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—So
Nachricht.

CWieeſſes Buchelchen ſol, meiner Abſicht nach, fur
Kinder aus geſitteten Standen eben das ſein,

was Schloſſers Sittenbuchlein fur Kinder des
Landvolks iſt. Wirklich habe ich auch dieſes al—
gemein beliebte Werkchen dergeſtalt dabei zum
Grunde gelegt, daß ich alles Gemeinnuzige
das heiſt, alles was eben ſo gut auf Stadtkinder,
als auf die Kinder des Landvolks paſt, daraus,
und zwar groſſen Theils mit den eigenen Worten
des vortreflichen Verfaſſers in das Meeinige
ubergetragen habe: ſo oft ich namlich keine be
quemere und keine ſimplere Ausdruke finden kon

te. Wie viel oder wie wenig von dem Meinigen
hinzugekommen ſei, kan jeder, dem daran gele—

gen iſt, durch Vergleichung erfahren.

Da beide Bucher, das Schloſſerſche und
dieſes ganz verſchiedene Beſtimmungen haben:

ſo konnen beide ſehr fuglich neben einander da
ſein; und der nuzliche Gebrauch des erſtern wird

durch die Erſcheinung des leztern auf keine Wei
ſe eingeſchrankt werden.
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tce
Auch in Anſehung der Form des Vortrages

ſind beide von einander unterſchieden. Jenes iſt
bekantermaſſen blos im erzahlenden und unter
richtenden Tone geſchrieben, in dieſem wechſeln
Erzahlungen und Unterredungen mit einander ab.

Die Hauptperſon iſt gleichfals ein erfahrner lie
benswurdiger Greis; die Zuhorer und Mitreden

den theils Kinder, theils ein Nachbar von geſeztem
Alter und von einfaltigem guten Herzen, deſſen
Zwiſchenreden das Ganze unterhaltender machen

ſollen.

Es ſol aber dieſes kleine Buch ſowohl zu einer,

fur ſechs-bis zehnjahrige Kinder verſtandlichen,
angenehmen und lehrreichen Leſung dienen, als
auch zugleich das erſte Lehrbuch. der Sittenlehre

fur dieſes Alter ſein. Der Beifal, womit das
Publikum die erſte Ausgabe deſſelben beehrt hat,

laſt mich hoffen, daß ich dieſe Abſicht nicht ganz
verfehlt habe; ſo wie er mich aufgemuntert hat, bei
dieſer zweiten Auflage vieles darin zu verbeſſern,

welches mir einer Verbeſſerung zu bedurfen ſchien.

Hamburg
den aten April 1780.
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V jebte ein recht verſtandiger Man, hieß
vor nicht gar langer Zeit, meine lieben Kinder,

Gottlieb Ehrenreich.

Alle, die ihn gekant haben, konnen noch itzt nicht
von ihm reden, ohne daß ihnen die Thranen dabei
in die Augen treten. Denn er war ein gar zu guter
und rechtſchafner Man, der ſein groſtes Vergnugen

darin fand, andern Menſchen wohl zu thun. Er
hatte, von ſeiner Kindheit an, es ſich zum Geſetz ge
macht, keinen Tag vorbei gehen zu laſſen, ohne etwas
Gutes zu thun, woruber erl ſich des Abends freuen
könte. Dem einen, der in Verlegenheit war, und
nicht wuſte, was er thun ſollte, gab er guten Rath,
weil er viel Einſicht und Erfahrung hatte; einem an
dern, der in Armut gerathen war, half er mit ſeinem
eigenen Vermogen aus, und verſchafte ihm Gelegen,

heit, ſeinen Unterhalt ſich kunftig ſelbſt zu verdienen.
Wo er einen Ungluklichen fand, es mochte ein Chriſt
ein Jude, oder ein Turke ſein, da nahm er ſeiner ſich
recht herzlich an, ſuchte ihn zu troſten und ihm zu hel

fen. Er iſt ein Menſch, ſagte er, und ich bin auch
ein Menſch; das iſt genug. Wurde in ſeiner Ge—
genwart wider einen Abweſenden etwas Boſes geredet:

ſo vertheidigte er ihn, als wenn's ſein Bruder ware.

A3 Er



Er konnte nicht leiden, daß jemanden Unrecht geſchahe.

Fenden ſich hingegen einmal boſe Leute, welche ihm
ſelbſt Unrecht thaten: ſo ſuchte er nie Boſes mit Boſen
zu vergelten; haſſte auch ſeine Beleidiger nicht, ſondern
bedautet. nur ihren Unverſtand. Sie wiſſen nicht,
ſagie er, was ſie thun; und damit lies ers gut ſein.
Eine ſeiner liebſten Beſchaftigungen war, daß er ſeine
eigene und ſeiner Nachbarn Kinder um ſich her verſam
melte, und ſie lehrtte, wie ſie gute und glutliche Men—
ſthen werden konten. Man hat auch nachher geſehen,
dat es allen denen Kindern, welche einen Unterricht
annahmen, und ſeinem vaterlichen Rathe folgten,
recht ſehr wohl gegangen iſt.

Einſtmals, da er ſthon ſtebenzig Jahr alt war,
ſaß er an einem ſtillen Sonnenubend unter einer ſchat—

tioten Linde, und dachte ſeinem vergangenen Leben nach.

Saine Augen, die er oft dankbar gen Himmel richtete
funkelten von Freude, indem er den koſtlichen Gedan—

ken dachte, daß er doch nicht vergebens auf der Welt
gelebet habe; und bei jeder Erinnerung an irgend eine
gute That, die er in ſeinen verfloſſenen Tagen verrichtet
hatte, rolte die ſußeſte Freudentrane ſeine heitere Wan

ge berab. Denn,o ihr guten Kinder, glaubt es er
fahrneren Tugendfreunden, bis ihr es einſt ſelbſt aus

eurer eigenen Ertfabrung wiſt ſich edler Thaten be,
wuſt zu ſein, iſt der Seligkeiten groſte!

Jndem er nun ſo da ſas und dieſer Seligkeit ge,
nos, kam ſein ehrlicher Nachdar, Andreas Gutwil,

und
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und lies ſich bei ihm nider, um ein lehrreiches Geſprach
mit ihm zu fuhren. „So lange ich euch nun kenne,

lieber Nachbar, ſaqgte er zu ihm, indem er ſeine
„Hand auf die Hand des Greiſes legte, habe ich euch

noch niemals recht misvergnugt geſehen. Sagt mir
v doch, wie ihr das in aller Welt anfanget, daß ihr

inumer ſo ruhig ſeid, ſo in euch ſelbſt vergnugt und ſo

„zufrieden? Das mochte ich um alles gern von euch
v lernen.,, Dazu kan Rath werden, wenn ihrs noch
nicht wiſt, antwortete Ehrenreich, und ſah ihm dabei
freundlich in die Augen. Aber erſt holt mir unſre
Kleinen, eure und meineKinder her, die da im hintern

Garten ihr Spiel treiben. Es iſt mir immer ſo wohl,
wenn ſit um mich ſind; und ich wunſchte, daß ſie's auch
horten, wie mans anfangen muß, um glukſelig zu ſein.

Gutwil holte die Kleinen herbei. Sie hatten
kaum gehort, daß Vater Ehrenreich: mit ihnen plau—
dern wolle, alt ſie all ihr Spielzeug dahin warfen, in
vollen Springen herbei eilten, und ſich dem freundli—

chen Greis an Hals und Arme hingen. Da redete er
ſie mit folgenden Worten an:

Erſtes Abendgeſprach.

Von den Pflichten gegen ſich ſelbſt.

Ginder, Nachbar Gutwil wunſcht von mir zu wiſ
VV ſen, wie ichs angefangen habe, daß ich mein

Aa gan
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ganzes Leben hindurch bis auf dieſe Stunde, faſt im—
mer vergnugt geweſen bin? Hattet ihr etwa Luſt, das

auch von mir zu horen? Ach ja, lieber Vater, ach jal
riefen alle, wie mit einem Munde, indem ſie freudig in

die Hande klalſchten. Und der Alte fuhr fort:

Jch werde nun nichi lange mehr leben, ihr guteu
Kinder; und wenn ich auch noch lange lebte, ſo wer—
de ich doch nicht immer bej euch ſein: denn ihr komt
vielleicht in einigen Jahren der eine hier, der andere
dorthin. Dan werdet ihr euch ſelbſt uberlaſſen ſein,

und ſeid ihr dan nicht klug und keine gute Menſchen,
ſo macht ihr cuch gewiß ſelbſt ungluklich; entweder
krank ader arm, oder bei euren Nebenmenſchen ver
haſt, oder misvergnugt. Und was nuzt euch das alles

auf der Welt?

Jhr wiſt, wie lieb ich euch habe. Wenn ich nun
ſturbe und ſabe voraus, daß ihr einmal euch ſelbſt
ungluklich machen wurdet, lieben Kinder, ich wurde
auf meinem Todtenbette mich nicht troſten laſſen!
(die Kinder konten bei dieſen Worten ſich des Wei,
nens nicht enthalten) Doch ich weis, ihr werdet
aus Vorſaz euren alten Pater nicht ſo betruben wol,
len: aber dainit ihr es auch nicht etwa aus Unwiſſen—
heit ihun moget; ſo wil ich euch jezt alles ſagen, was
euch, wie ich glaube, ſo klug und lzu ſo guten Men—
ſthen, und eben deswegen ſo glullich machen kan, als

nur immer mogkih iſt.

Nicht
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Nicht wahr, meine lieben Kinder, ihr ſeyd ſchon
alle manchmal krank geweſen? Waret ihr gerne
krank? Hattet ihr nicht lieber geſund ſein mogen?

Wenn ihr krank waret, ſchmelkte euch kein Eſſen und
kein Trinken; ihr muſtet den ganzen Tag im Bette
bleiben; wenn eure kleinen Freunde unter den Linden

herum ſprangen und ſpielten, und ſpaziren giengen,
ober ſich im Fluſſe badeten, oder ſonſt ſich eine Luſt

machten: ſo war euch das alles verwehrt. Jhr
fuhltet bald hier, bald da Schmerzen. Jhr kontet des
Nachts nicht ſchlafen, und ales, was ihr ſehet, und
horet, machts euch keine Freude mehr. Mogtet ihr

voch einial krank ſein?
„O nein! riefen die Kinder; es iſt viel beſſer,

immer geſund zu ſtin. v

Jhr habt recht, fuhr der Vater fort. Aber jezt wiſt
ihr kaum halb, was euch daran gelegen ſein mus, recht
geſund und ſtark zu ſein. Jch habe, in meinen jun—
gern Jahren, einen guten Freund gehabt, der war
ſechs Jahre lang krank. Der arme Man hatte eine
Frau und funf Kinder, die noch junger waren, als
ihr. Seine Umſtande, ehe er krank wurde, waren
ſehr bluhend; denn er war ein angeſehener Kaufman,
der groſſe Geſchafte machte. So lange er ſelbſt ſeiner

Handlung vorſtand, hatte er uberal Credit, und alle
ſeine Unternehmungen gingen recht gluklich vonſtatten.

Allein, ſobald er krank wurde, ging alles rukwarts.
Er hatte einen Buchhalter, dem er nun alles uberlaſſen
muſte. Der war nun zum Ungluk ein doſer Menſch: er

As ver
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verſaumte nicht nur ſeine Geſchafte, ſondern beſtal ihn

uberdis, und betrog auch andre unter dem Namen ſei—

nes Herrn. Dieſem Boſewicht iſt es zwar freilich in
ſeinem ganzen Leben nicht wohl gegangen: denn kein
Menſch wolte etwas mit ihm zu ſchaffen haben, weil
man wuſte, daß er wieinen Freund betrogen und be
ſtohlen haite. Aber mein Freund wurde doch in den
vier erſten Jahren ſeiner Krankheit ſo arm, daß er alles
verkaufen und ſeinen Handel aufgeben muſte. Hatte
er die Betrugereien ſeines Buchhalters eher gemerkt;
oder hatte ſtine Frau, wahrend ſeiner Krankheit, ein
wachſameres Auge auf alles im Hauſt gehabt: ſo wurde

es ſo weit nicht mit ihm gekommen ſein. Aber zum
Ungluk trauete er dem Menſchen zu viel, ohne ihn vor—

her recht gepruft zu haben; und ſeine Frau war auch
ziu nachlaßig. Endlich wurde es immer ſchlechter und
ſchlechter mit ihm. Der Arzt, der ein mitleidiger Man
war that zwar unentgeltich ſein moglichſtes, um ihn
zu retten! aber vergebens. Nachdem der arme Kranke

ſich noch ein Jahr lang gequalt hatte: muſte er endlich

ſterben. Und wiſt ihr, was ihm dieſe Krankheit zuge
iogen hatte? Er hatte einmal auf der Hochztit eines
ſeiner Freunde ſich recht heiß getanzt, und da ihm die
Hize beſchwerlich fiel; ſo begieng er die Uwoorſichtig
reit, ſich bis aufs Hemde aufzuknopfen, ans Fenſter

zu treten und ein Glas vol kaltes Waſſer auszutrin—
ken. Davon hatte er die Auszehrung bekommen, wel.
che unheilbar iſt.
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Da er ſonſt ein recht guter Man war: ſo wurde
er ſein Ungluk mit Gelaſſf nheit ertragen haben, und der
Tod ſelbſt wurde ihm nicht ſchreklich geweſen ſein; aber

weil er wuſte, daß er alles ſein Leiden ſich durch ſeine
eigene Unvorſichtigkeit zugezogen hatte: ſo war er un—

troſtbar daruber. Er ſfiel auf ſeinem Todtenbette faſt
immer in eine Art von Raſerei, ſo oft er daran dachte,
daß er nun, ſeiner Unvorſichtigkeit wegen, vier unſchul—

dige Kinder, die er liebte, und die er hatte gluklich ma
chen konnen, in einer ſo groſſen Armuth hinterlaſſen
muſte, daß ſie kaum ihre Leiber bedeken konten.

Jch ſage, vier unſchuldige Kinder: denn das
funfte hatte er wahrend ſeiner Krankheit, ich weis nicht

recht mehr mie, verloren. Nachbar, wiſt ihrs euch
zu erinnern?

Ja wobl, verſezte Gutwil, das war ja der heiß—
hungrige Friz, dem ſeine gar zu groſſe Gierigkeit das
Leben koſtete. Er hatte gebaknes Obſt und Kloße, ſo
heiß, und in ſolcher Menge hinunter geſchlukt, daß er
den Geiſt daruber aufgeben muſte.

Recht, recht, ſagte der alte Ehrenreich, jezt
erinnere ichs mich. Es war ein Jamm. anzuſehen,

wie der unglukliche Junge ſich winden und krummen

muſte, ehe er von der Welt kam. Sein armer Vater
litte nicht wenig dabei, da er das aus ſeinem Bette mit

auſehen muſte.

Noch
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Noch mehr Kummer aber verurſachte ihm das
Schikſal ſeiner Frau, der Mutter dieſes Kindes.
Jch habe euch ſchon geſagt, daß ſie nicht aufmerk—
ſam genug auf ihr Hausweſen war; und das kam
daher, ihr liebtn Kmder! weil ſie bei der Krank
heit ihres Mannes, des Nachts nicht immer ihre
Ruhe, und bei Tage nicht immer ihr ordentliches
Eſſen haben konte; ſo gerieth ſie auf den thorichten

Einfal. den Mangel an beidem durch hizige Geo—
tranke erſezzen zu wollen. Anfangs nahm ſie freilich
nur ein weniges zu ſichz aber, wie ts immer zu ge—
ſchehen pflegt, ihre Begierde wuchs mit jedem Tage.
Kurz ſie gewohnte nach und nach ſich das Trinken ſo
ſehr an, daß ſie faſt nicht mehr leben konte, ohne be—

rauſcht zu ſein. Dies trug nicht wenig.zum Verder—
ben der ganzen Familie bei. Die arme Kinder wur—
den ohne Aufſicht gelaſſen; der Buchhalter konte nun
machen, was er wolte, weil ihm keiner mehr auf die
Finger ſah, und der unglukliche Vater krankte ſich
vollends daruber zu Tode. Endlich mulſte ſie ſelbſt fur

ibr Vergehen buſſen. Sie zog ſich namlich eine Lun—
genentzundung zu, an der ſie jammerlich ſterben muſte.

Jch bin bei ihrem Tode zugegen geweſen, meine Kin—

der; aber ich kan euch nicht ſagen, wie mir dabei zu
Muthe war. Jch mag auch jezt nicht daran gedenken:
denn wenn ichs thate; wena ich mir die Verzweiflung
der ſterbenden Frau, den Jammer ihres Mannes und
das Winſeln der armen ungluklichen Kinder wieder ſo
recht lebhaft vorſtelltez ſo wurde ich nicht im Stande

ſein
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ſein, weiter zu reden. Gott bewahre einen jeden Men—
ſchen vor einem ſolchen Ende!

Hier hielt unſer lieber Greis ein wenig ein, trok—
nete ſich die Auzen, und fuhr darauf ſort!

Jhr ſeht, meine Lieben, welch groſſes Elend dar—
aus entſtehen kan, wenn man nicht ſeite Geſundheit,
ſo viel moglich, in Acht zu nehmen ſucht. Hutet euch

alſo vor allem, was euch krank machen kan. Oft oh
ne Hunger und, Durfl eſſen und trinken, zu viel eſſen,
zu viel, ſonderlich ſtarke Getranke, trinken, gefahrliche
Spiele! wagen, unvorſichtig an gefahrlichen Oertern
ſein, das alles kan euch krank und elend machen.

Eben dieſes kann auch die Faulheit thun. Nicht
wahr, wenn ihr einmal zu lange geſchlafen habt: ſo
geht ihr verdroſſen an eure Arbeit, und wenn ihr euch

nicht bewegt habt, ſo ſchmekt euch das Eſſen und das
Trinken lange nicht ſo gut, als wenn ihr recht herum
geſprungen ſeid. Das iſt ſchon der Anfang einer Krank.
heit. Fuhret ihr nun fort, immer ſo iange zu ſchlafen,
und immer ſo zu faulenzen: ſo wurde dieſe Krankheit
von Tage zu Tage ſtarker werden. Jhr wurdet immer
verdrußlich, und endlich zun allen Arbeiten, ja ſogar

ium Spielen, untuchtig ſein.

Es giebt aber zwei Arten von Arbeiten, meine lie
ben Kinder, welche beide gleich nuzlich ſind. Einige
nennet man Zand. Arbeiten, weil man beſonders die

Hande dazu nothig hat. Andere werden Ropf-Ar,
beittn
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beiten genant, weil man ſie mit dem Kopfe oder viel—

mehr mi der Sele verruchtet. Der fleißtge Schuſter:
zum Eremvel, der euch eure Schuhe und Stiefel macht,
vtrrichtet Hand, Arbeit, der Lehrer hingegen, der dar
uber nachſint, wie er gute und glukliche Menſchen aut

tuch machen moge, arbeitet mit dem Kopfe. Beide
Arten von Arbeiten ſind uns Menſchen nothig, wenn
wir an Sel und Lrib geſund bleiben wollen. Wir muſ—
ſen etwas mit den Handin arbeiten, oder ſolche Arbei—

ten verrichten, wobei der Leib beweget wird, ſonſt wer
den die Sptiſen, die wir genoſſen haben, nicht rtcht ver

dautt, und daraus entſtehen allerlei Schwachheiten und
Krankheiten. Wir muſſen aber auch mit der Sele ar—

beiten, oder etwas nuzliches zu lernen ſuchen, ſonſt
bleiben wir dum, konnen zu nichts in der Welt ge
braucht werden, und gerathen endlich in Armut und
Verachtung.

Jch habe einen Man gekant, dem es ſo ge—
gangen iſt. Dieſer war von reichen Eltern geboren,
welche zuweilen die Thorheit begiengen, ihrem Sohn

chen zu ſagen, dak ſie viel, viel Geld fur ihn geſam—
meit hatten, welches er haben ſolte; ſo bald er nur
erſt groß geworden ware. Da dachte nun der junge
Tyhor, daf er nicht nothig habe, wie andere Menſchen,
zu arbeiten, oder etwas zu lernen, weil er kunftig fur
ſein Geld alles kaufen konne. Er gewohnte ſich daher

an, bis Mittag zu ſchlafen, dann aß er, aber.faſt im
mer ohne Apprlit; und wenn er gegeſſen hatte, ſo ſez

tt
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ze er ſich hin, und ſpielte bis um Mitternacht Karten,
und dan ſchlief er wieder bis an den andern Mittag.
Wenn er tinmal auſſer dem Hauſe etwas zu thun
hatte: ſo ließ er ſich immer fahren, und bei ſeinem
Anzuge wurde er von vier bis funf Leuten bedient.
Nun, was geſchah? Da er ohngefahr vitr und
zwanzig Jahr alt war, brach einmal zur Nachtzeit
plozlich eine Feuersbrunſt in ſeinem Hauſe aus, die
ſo geſchwind und heftig um ſich grif, daß er kaum ſo
viel Zeit behielt, im bloſſen Schlafrokke aus dem Fen—

ſter zu ſpringen. Jn weniger, als einer Stunde,
war ſein ganzes Vermogen in Aſche verwandelt. Da
ſtand er nun, arm und hulſlos, und wuſte nicht,
was er anfangen ſolte. Da er nichis guernt hatte,
wodurch er ſein Brod hatte verdienen konnen, und
ſich ſchamte, an dem Orte zu betteln, wo er vor
her ſo prachtig gelebt hatte; ſo ging er auf das
Land, unmd wolte ſich bei einem Bauer zum Knech—
te brauchen laſſen, um nur ſein Leben zu erhalten.
Allein, wenn er eine halbe Stunde gearbeitet hatte,
oder nur ln das nachſte Dorf gehen ſolte; ſo ſiel
er ohnmuchtig nieder, und der Bauer ſah bald, daß

er ihn gar nicht brauchen konne, weil er ſo ſchwach
war. Denn er hatte zwar Hande und Fuſſe, aber
er konte faſt nichts damit machen. Endlich blieb
ihm nichts ubrig, als ſich an die Wege zu ſezzen,
und ſein Brod von den Vorubergehenden zu erbetteln.

Nehmt euch in Acht, Kinder, daß es euch nicht
auch ſo gehe!

Und
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und denkt nicht, daß bas Arbeiten etwas beſchwer
liches ſeie denn wenn man ſich nur erſt dazu ge— J

wohnt hat, ſo ſindet man ſo viel Vergnugen daran,
dal man gar nicht mehr ohne Arbeit leben mag. Aber
der Mußiggang, das iſt eine beſchwerliche Sache.
Dabei hat man immer lange Weile, und iſt immer
verdrußlich und murriſch. Und wenn wir dan gar nicht

wiſſen, was wir thun ſollen, ſo fangen wir gemeinig,
lich an, zu dieſem oder jenem Luſt zu bekommen. Wir
eſſen ohne Hunger, und trinken ohne Durſt, und ma,

chen uns auf dieſe Art immer ungluklich, krank und
elend, meiſtens auch arm. Und dann hat kein Menſch

mehr Mitleiden mit uns. Dann heißt es, der Muſſig
ganger konte ſo reich ſein, als ich;, wenn er etwas hat

te thun wollen. Er verdient nicht, daß wir ihm hel—
fen. O Kinder, die Arbeit mag ſo ſauer ſein, als ſie
wil, das iſt noch zehnmal unertrtaglicher.

ueberdem wird ja auch nicht verlangt, daß wir
immer arbeiten ſolten. Das wurde uuſer Korper
nicht aushalten. Nein, Kinder, wir muſſen uns
auch zuwtilen ein Vergnugen machen; das gehort

mit zu Erhaltung unſrer Geſundheit. Spielt alſo,
und ſeid luſtig, wenn eure Arbeit gethan iſt: nur
vermeidet alle diejenige Ergozlichkeiten, bei denen gurt

Geſundheit, oder euer Leben in Gefahr gerathen konte.
Jch habe es in meinem Leben oft geſehen, daß Kinder

bei unvorſichtigen Spielen ihr Leben eingebuſſet
baben. Da war zum Exempel euer Pathe, Nachbar,

das
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das kleine Sranzchen; ein munterer hubſcher Junge:
aber wie gings ihm? Da er einmal mit ſeinem Bruder

allein auf dem Hofe war, wolte er ein Spiel daraus
machen, wer von beiden wohl auf der Einfaſſung
des Brunnens herumreiten konte. Kaum hatte er ſich
darauf zurechte geſezt, ſo uberfiel ihn, indem er in
den Brunnen hinab ſah, ein plozlicher Schwindel,
und plump! lag er unten im Waſſer. Auf das Ge—

ſchrei ſeines Bruders kamen zwar Leute herbei gelaufen

die ihn retten wolten: aber er war ſchon zu Grund
gegangen; und da man ihn endlich mlt einem langen
Haken wieder heraus fiſchte, war er ſchon ohne alle

Rettung tod.

Der kam doch noch plozlich von der Welt, ſiel
hier der Nachbar Gutwil ein; aber des Kaufmans
Diek ſein Sohn, der wilde Ferdinand, der muſte
nochmehr fur ſeine Wildheit buſſen. Es beſuchte ei—
nes Tages ein reiſender Kaufman ſeinen Vater, und
band fein Pferd drauſen am Pfortenringe an. Kaum
war er hinein getreten, huſch! war mein Ferdinand
da, und wolte ſich der Gelegenheit zu Nuze machen,
einmal auf einem Pferde zu ſizzen. Weil es nahe an

einer Treppe ſtund: ſo war es ihm ein leichtes, hinauf

zu ſpringen. Aber das Pferd, welches keinen fremden
Reiter leiden wolte, fuhlt ihn nicht ſobald auf ſtinem

Rukken, als es hinten und vornen in die Hohe ſprang,
und ſo lange ſprang, bis er hinunter fiel. Jm Fallen
verſezt es ihm noch einen Hufſchlag auf die Bruſt, daß

er wohl auf drei Schritte weit fort ſlog, und dann

vB fur
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fur tod liegen blieb. Das klare Blut ſturze ihm aus
Mund und Naſe, und alle hielten ihn fur tod. Allein
er kam nach einiger Zeit wieder zu ſich ſelbſt, und
da ging ſeine Marter erſt recht an. Der Schade,
den er in der Bruſt gelitten hatte, war unheilbar; er

muſte unter groſſen Schmerzen beſtandig Blut ſpukken,

und ſo lebte er noch vier Wochen, ehe er ſeinen Geiſt auf.

geben konte. Seit der Zeit habe ich es niemals leiden
konnen, daß Kinder ſich mit Pferden etwas zu ſchaffen
machten.

Jhr habt recht, verſezte Ehrenreich, es pflegt
auch ſelten ohne Unheil abzugehen. Pferde ſtnd nur
fur erwachſene Leute, welche ſich darauf verſtehn und ſie

zwingen konnen, Das merkt euch, ihr Kinder! uder—
haupt vermeidet alle Spicle, aus denen etwas Boſes
entſtehen kan. Es giebt ſo viel erlaubte, unſchadliche
Spiele, die wir euch nach uud nach lehren werden;
warum woltet ihr grade auf ſolche fallen, wobei ihr
euch oder euren Cameraden ſchaden konnet?

Noch ein Mittel muß ich euch ſagen, das auch
nicht wenig dazu beitragt, euch geſund zu erhalten.

Das iſt die Reinlichkeit. Wenn ihr euch nicht' ſieiſſig
waſchet: ſo werden die Schweislocher eurer Haut nach

und nach ſo von Unreinigkeit verſtopft, daß der Schwris
nicht recht mehr durchdringen kann, und daraus ent
ſtehen viele, recht ſchmerzuche Krankheiten. Badet

euch daher oft im Sommer, waſchet euch oft im Win
ter. Laßt auch oft friſche Luft in eure Siuben, und
haltet darauf, daß eure Stube und Schlafkammer

im



immer reinlich ſei. Denn die kuft in einer unreinen
Stube iſt ein recht gefahrliches Gift. Eſſet und trin—
ket auch nichts, von dem man euch nicht geſagt hat,

daß es geſund ſei.

Nun, Kinder, wiſt ihr ſo ohngefahr, wie ihr
es anfangen muſt, daß ihr euren Korper nicht ſchlech

ter macht, als ihr ihn von Natur empfangen habt.
Aber das wurde euch allein nicht glullich machen konnen.

Denn es kan einer ſehr geſund, und doch außerſt elend

ſein. Denn wiſſet, meine Lieben, daß in dieſem eu,
ren ſichtbaren Korper eine unſichtbare Sele wohut,
welche eigentlich dasjenige iſt, was in euch denket und
empfindet, ſich freuet oder betrubet, gluklich oder un

gluklich iſ. Wenn nun euer Leib auch noch ſo geſund
und ſtark ware, eure Sele aber ware ſchwach und un—

geſund: ſo wurdet ihr dennoch hochſt unglulliche Men

ſchen ſein. Jch muß euch alſo auch noch dieſes lehren,
wie ihr eure Selen geſund und wohl erhalten kont.
Gebt einmal Achtung, ob ihr mich auch recht verſte—

ben werdet.

Die Geſundheit der Sele beſteht darin, daß
ſie von vielen nuzlichen Dingen eine Kentnis
hat, und rein von allen Laſtern bleibt. Aber das
iſt euch noch zu hoch; ich wil ſehen, ob ich es euch be—

greiflicher machen kan.

Jch ſage: wenn die Sele ſich wohl beſinden ſol;
ſo mus ſie zuerſt ſich allerlei nuzliche Einſichten zu

B a ver
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verſchaffen ſuchen; das heiſt, ſie mus allerlei Sachen
lernen, welche ihr kunftig Vergnugen machen konnen.

Eine dumme Sele hat wenig Freude in der Welt, ei—
ner klugen, unterrichteten Sele hingegen, kan es niec

an Gelegenheiten, ſich zu ergozien, fehlen. Das kon—
tench euch mit mehr, als einem, lebendigen Beiſpiele
beweiſen. Da ich noch auf der Schule war, hatte
ich zwei Knaben zu meiner Stuübengeſelſchaft, welche
leibliche Bruder waren. Aber ungleicher muſſen wohl

niemals zwei Bruder einander geweſen ſein, als dieſe.
Der jungſte von ueiden war voller Weisbegierde; war

immer aufmerkſam in allen Schulſtunden; wolte von
ahen Dingen, die er ſah ober horte, immer gern
den Grund wiſſen, und vetgaß voft Eſſen und Trin—
ken, wenn er Gelegenheit hatte mit verſtanbigen Leu
ten zu reden, von denen er etwas Gutes lernen kon-
te. Der alteſte hingegen war zum Lernen immer ſo
trägt! ſo unluſtig! So lange die Schulſtunden dau—
reten, gahnte er faſt ohne Unterlaß, oder ſpiclte ün—

term Tiſche, und gab niemals Achtung auf das, was
der Lehrer ſagte. War die Schulſtunde aus: ſo hatte
er zu nichts Luſt, als zu eſſen, zu trinken und zu ſchla
fen. Nun was meint ihr wohl, wat aus beiden ge—
worden ſei? Carl, ſo hieß der jungſte, wurde von
Tag zu Tag kluger, beliebter, und glüklicher: ſein
Bruder, Jurgen, hingegen wurde immer einfaltiger,
immer unausſtehlicher, immer ungluklicher. Wenn
wir ſpazieren gefuhrt wurden: ſo fand der wisbegierige
Carl uberal tauſend Dinge, welche ihm Vergnugen

niach.
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machten, weil er alles genauer unterſuchte. Ba'd
betrachtete er eine Blume, oder einen Baum, und
erinnerte ſich dabei, was uns der Lehrer von bem
Wachsthum der Pflanzen und der Baume grjagt hat—
te. Bald ſahe er den Himmel an, und freuete ſiuh/
zu wiſſen, was Luft und Wolken ſind; wie der rer
gen, der Thau, die Winde entſtehen, und was iedes fur

Nuzzen ſchaft. Bald ſezte er ſich unter einen ſchattig—

ten Baum, und las uns eine angenehme Geſchichte
aus irgend einem Buche vor, welches er mit genom—
men hatte. Jurgen hingegen gieng ſeinen Gang im

mer murriſch fort, und ſah auf nichts, was um und
neben ihm war: weil er von keiner Sache etwas ge—
lernt hatte. Und weil er doch nicht ganz muſſig ſein
konte; ſo ſuchte er gemeiniglich Gelegenheit iu zarken,

bis wir ihn endlich, mit Erlaubnis der Lehrer, ganz
aus unſerer Seſelſchaft ausſchloſſen, und nichts wei—

ter mit ihm zu thun haben wolten. Und ſo ſind beide
ihr ganzes Leben hindurch geblieben. Jurgen war zu
nichts in der Welt zu gebrauchen, wuſte ſich mit nichts
zu beſchaftigen, war daher immer verdrußlich, und
ſiel ſich und andern zur Laſt. Carl hingegen wurde ein

geſchikter, feiner Man, den man uberal gern leiten
mochte, weil er immer vergnugt war, und auch an—
dere zu vergnugen wuſte. Jurgen murrete ſich zu
Tode, ehe er noch dreiſſig Jahr alt geworden war;
Carl aber lebt noch bis auf dieſe Stunde, und iſt
noch eben ſo munter, als ich, ohngeachtet er wohl
zwei Jahre Alter iſt.

B 3 Ha!



Ha! Nachbar, rief bei dieſen Worten Gutwil
aus, nun begreife ich ſchon zum Theil, woher es kont,
daf ich euch immer ſo vergnugt ſehe. Das macht, ihr
habt auch viel gelernt, und wiſt daher euch mit mehr
Dingen zu beluſtigen, als wir andern Menſchen.

Weil ihr es denn ſo ſindet, mein Lieber, ant—
wortete Ehrenreich, ſo mus ich freilich geſtehen, daß
ick nicht halb ſo viel Vergnugen in meinem Leben wurde
gthabt haben, wenn ich in meiner Jugend weniger ge
lernt hatite. Abir das Lernen macht es doch allein
nicht aus. Wenn unſere Sele geſund und gluklich
ſein ſol: ſo muſſen wir ſie auch rein von allen Laſtern
zu bewahren ſuchen.

Laſter, ihr lieben Kinder, nent man alles dar.
jenige, wodurch wir uns ſelbſt oder andern Menſchen

Schaden zufügen. Der Ungehorſam zum Extmpel,
ziſt ein Laſter, weil wir uns ſeibſt am meiſten dadurch
ſchaden, wenn wir unſern Vorgeſezten nicht gehorſam
ſind. Denn da thun wir nicht nur etwas, welches uns
ſchadlich iſt, oder unterlaſſen etwas, welches uns nuzlich
ware; ſondern man hort auch auf, uns zu lieben, und

wenn ein Kind von ſeinen Eltern oder Lehrern nicht
mehr geliebt wird, ſo iſt es ſchlim daran. Das Zanken,
Schimpfen oder Schlagen iſt auch ein Laſter, weil
wir uns und andern dardurch Misvergnügen machen;
andern, weil niemand gern mit ſich zanken, fich ſchimpfen

oder ſchlagen laſt; uns ſelbſt aber, weil wir uns aller
lei Berdrus dadurch zuziehen und dadurch machen, daß

nach.
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nachher niemand gern mit uns umgehen will. Verſtebt
ihr nun, was Laſter ſei? „O ja, lieber Pater, riefen
„die Kinder; nun verſtehen wir es wohl; Laſter iſt
„dasjenige, wodurch wir uns oder andern Menſchen

v Schaden thun.

Recht, meine Lieben; ihr habt wohl Achtung
geben. Und wiſt ihr nun, wie man das Gegentheil
vom Laſter nent? Jch meine ein ſolches Betragen,
wodurch wir uns und andere Menſchen zufriedener oder

glucklicher machen? das nent man Tugend.

Nun, Kinder, muſt ihr mir, als einem alten
Manne, der viel Crfahrung hat, auf mein Wort
glauben, daß jede laſterhafte Handlung unſere Sele
krank und elend, jede tugendhafte Handlung hingegen
ſie geſund, ſtark und frolich macht. Zum Theil kont
ihr das nun ſchon aus eurer eigenen Erfahrung wiſſen.

Denn, nicht wahr, wenn ihr etwas gethan habt, was
euch verboten war, ſo iſt euch nicht ſo wohl, als wenn

ihr etwas Gutes gethan habt? Das iſt ſchon ein Zei
Dchen, daß eure Sele alsdann nicht recht geſund mehr iſt.

Fuhret ihr dann fort, etwas Boſes zu thun, ſo wurde
das Uebel immer arger; ihr wurdet von Tage zu Tage
immer unzufriedener mit euch ſelbſt werden, und tau—
ſend Dinge, die euch jezt Vergnugen machen, wurden

aufhoren, angenehm fur etuch zu ſtin.

Denn es verhalt ſich mit dieſer Selenkrankheit
gerade eben ſo, wie mit den Krankheiten unſers Leibes.

B 4 Das
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Das Ukbel iſt in beiden Fallen nicht mit einem male
da, ſonderv es wachſt langſam an, und wird erſt nach
und nach empfunden. Wenn wir z. E. etwas ungeſun—

des gegeſſen haben: ſo empfinden wir anfangs noch gar

keinen Schmerz davon. Nach einigen Stunden aber,
vielleicht auch erſt am folgenden Tage, ſtellen ſich Bauch.
grimmen und Kopfweh ein. Nahmen wir alsdann nicht
ſogleich Atzenei ein, oder begiengen wir gar die Thor—

Heii, von der ungeſunden Speiſe von neuem zu eſſen:
ſo wurbe es immer ſchlimmer mit uns werden, bis die

Kraukheit endlich ganz unhtilbar wurde. Eben ſo geht
es dem Menſchen, der etwas Boſes begeht. Anſfangs
ſpurt er vielleicht wenig oder gar kein Misdergnugen
daruber in ſeiner Sele. Bereuet er aber ſeine That
nicht alſobald, und zwar von ganzem Herjen: oder iſt

er gar ſo unverſtandig, dieſelbe boſe That noch einmal
zu begehen: ſo erfolgt wahrlich uber kurz oder laug
großes Misvergnugen fur ihn, und die Heilung ſeiner

ungeſunden Sele wird immer ſchwerer und mislicher.

Wenn z. E. jemand unter euch, welches Goit
verhuten wolle, einmal neidiſch wurde uber ſtinen Bru

der, weil dieſem etwas Gutes wiederfuhre, deſſen er
und die andern entbehren muſten; oder wenn jemanden

unter euch von einem Andern etwas zuwider geſchahe,

und er daruber in Zorn geriethe: ſo wurde er ſchon
in dem Augenblikke, da er neidiſch oder zornig ware,
nicht recht vergnugt ſein. Wenn er indeß ſein Unrecht
ſogleich erkente, ſeinen Bruder um Vergebung bate, und
fich künftig butete, in eben dieſelbe Schwachheit zu ver

fallen/
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fallen, fv wurde der Schaden ſeiner Sele noch zu heiten
ſtin. Aber wenn er, bei jeder ahnlichen Gelegenheit

wieder von neuem neidiſch oder zornig zu werden ſort
fuhre: ſo kan ich euch mit Gewisheit ſazen, er wurde

Lebenslang ein ungluklicher Menſch ſein.

Jch habe euch neulich die Geſchichte von Cain
erzahlt. Wie ging es dem? Er war eintge mal auf ſei—
nen guten Bruder Abel boſe geworden, weil der liebt
Gott und ſeine Eltern ihn, ſeiner Tugend wegen, vor—

zuglich lieb gewonnen hatten. Von der Zeit an,
konte Cain faſt keine vergnugte Stunde mehr auf
Erden haben. Jmmer ſtand ihm das Gluk ſeines
Bruders vor Augen; immer argerte er ſich daruber;
immer fuchte er Gelegenheit, mit ihm zu zanken, ohn—

geachtet Abel ihm niemals etwas zu Leibe that. Jhr
wiſt, wie weit ſeine Bosheit endlich gieng. Da der

.ZForn ihn zulezt wahnſinnig gemacht hatte, ſchlug er
feinen unſchuldigen Bruder mit einer Keule tod, und
muſte nachher, als ein verabſcheuungswurdiger Boſe,

wicht, in der weiten Welt allein herumirren. Hatte
ihm damais, als er das erſte mal auf ſeinen Bruder
poſet wurde, jeniand voraus geſagt, daß es einmal ſo
poeit mit ihm kommen wurde: er wurde es ſicher nicht
geglaubt haben. Aber ſo geht es immer, ihr lieben Kn—

der, wenn man dem Laſter nicht gleich anfangs wider.
fieht. Wehe uns, wenn es in unſerm Herzen einma
Wurzel geſchlagen hat? Dann gute Nacht, Beſſerung!

Gute Nacht, Glutſeligkeit! So wie ejn Schnebal, der
pon einem Berge herab gewalit wird, immer großer
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wird, und immer ſchneller rolt, je weiter er herab
lauft: ſo werden auch unſere boſen Begierden, je ofter

wir ſie befrirdigtn, und je älter wir werden, immer
ſtarker, immer unwiderſtehlicher. Alſo noch einmal,
ibr guten Kinder, hutet euch vor jedem Anfang im
Boſen, oder habt ihr ja einmal einen Fehler begangen,
ſo hutet euch, ihn noch einmal zu begehen; ſonſt iſt eure

Tugend, und eure Glukſeligkeit in Gefahr auf immer
verloren zu gehen. O daß ich euch das mit goldenen
Buchſtaben in euer Herz ſchreiben konte!

Dadurch alſo, daß ihr auf alles, was euch ge
lehrt wird, ſleiſſig achtet, und dadurch, daß ihr euch
vor allen Laſtern hutet, werdet ihr die Geſundheit und
das Wohl eurer Sele befordern. Aber, Kminder, ihr
hadt auch einen Leib, der nicht allein geſund ſein, ſon—

dern auch genahrt und gepflegt zu ſein verlanget. Jch
glaube, ich brauche euch nicht zu ſagen, daß es einem
ſehr beſchwerlich falt, wenn man hungern, oder durſten

muß, oder keine Kleiber, kein Bett, oder keine Woh
nung hat. Richt wahr, das wiſt ihr alle ſchon lange?
Woher bekomt ihr aber dies alles? Jezt, da ihr noch
kltin ſeid, ſorgen eure Eltern dafur: aber wenn dieſe
nun einmal tod ſein werden, und auch ſonſt niemand
mehr fur euch ſorgen wird; wo wolt ihr dann alles das
jtnige hernehmen, was euch zu eurem Unterhalt und zu

eurem Vergnugen nothig iſt? Jhr denkt vielleicht: un
ſere Euern werden uns ſo viel Geld hinterſaſſen, daß
wir immer genug zu leben haben. Aber, Kinder, das
iſt eine ſehr misliche Hofnung: denn wenn eure Eltern

auch
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auch noch ſo viel Geld hatten, ſo wiſt ihr nun ſchon,
wie leicht ſie darum kommen konnen. Und geſezt, daß
ſie euch auch noch ſo viel hinterließen: wie lange wurde

es dauren, wenn ihr nicht gelernt hattet, es zu Rathe

zu halten? Das einzige ſichere Mitel, ihr Kinder, ſich
vor Armut zu verwahren, iſt, daj man ſich ſeinen Un—
terhalt ſelbſt zu erwerben, und des Erworbene ſvarſam

gebrauchen lernt. Sparſamkat, meine Lieben, iſt
eine nothige Tugend: denn wer das Seinige nicht zu

Rathe halt, und ware er auch mch ſo reich, wird am
Ende arm; und durch ſeine eigene Schuld arm ge
worden zu ſein, das iſt ein großes Ungluk.

Einer, der ohne ſein Verſchulden in Durftigkeit
gerathen iſt, ſindet immer mitlerige Freunde, die ſich
ſeiner annehmen. Einer, der von armen Eltern ge—
boren iſt, weis ſich in ſeine Umſünde zu ſchikten, weil

er von Jugend auf daran gewohnt wurde, und weil er
geiernt hat, fur andere zu arbuten. Aber wenn man
etwas gehabt hat, ober haben konte, und dann durch

Verſchwendung oder Nachlaßigkeit, arm wird: ſo
jſt man wirklich ſchlimm daran. Kein Menſch gibt dem
gerne, der nicht zu betteln brauchte, wenn er gewolt
hatte. Keiner nimt einen ſolchen Menſchen auch geru

in ſeine Dienſte, und wenn er auch noch ſo geſchikt
ware: denn man denkt immer, wer in ſeinen eigenen
Sachen nachlaßig oder verſchwenderiſch geweſen iſt,
der wird es gewis auch in fremden Sachen ſein.

Wenn euüer, der arm geboren oder durch Um
glutsfale durtig geworden iſt, nur ſonſt ein kluger

undt
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und guter Menſch iſt: fo wird er in manchem Fal
hoher geachtet, als der Reiche, der nicht ſo klug und
nicht ſo gut iſt. Man trauet ihm eher etwas an, man

fragt ihn um Rath, und ſucht ſeine Freundſchaft, weil
man, ſo arm er auch iſt, doch durch ſeine Ehrlichkeit
und durch ſeine Vernunft von ihm Ruzen zithen kan.
Aber der Durſtige, der ſich ſldſt arm gemacht hat, da

er ſein aut s Auskommen hatte haben können, der iſt
uberal verachtet und verhaſt; weil er ſelbſt Schuld

daaran iſt, daß er mit ſeinem Vermogen andern Men—
ſchen nicht mehr nuzen kan, und nun Anderen beſchwer,

lich falt. Man traut ihm nichts an; weil man weis,
wie ſchlecht er mit dem Seinigen gewirthſchafiet hat.
Man erwartet keinen guten Rath von ihm, weill er ſich

ſeldſt ſo ubel gerathen hat. Und da man ihn alſo zu
nichts writer brauchen kan, als wozu man ein Pferd,
oder cinen Ochſen, der geſunde Glieder hat, auch ge—

brauchet: ſo halt man ihn auch nicht viel beſſet.
Seht, Kinder, ſo viel komt darauf an, dah ihr das
was ihr habt, zu Rathe haltet.

—Se

i, S

gſcch wil euch bei dieſer Gelegenheit die Hiſtorie
von einem ſparſamen Knaben erzahlen, der großes
Gluk machte, ohngeachtet er von Haus aus keinen
Heller gehabt hatte. Zu London Lihr wiſt doch, wo

dieſe Stadt liegt? hatte ein reicher Kaufmann ein blut—

.armes Kind, das keine Eltern wiehr hatje, zu ſich in
z ſein Haus genommea. Wieil der arme Junge, der

Bichard Whittington hies, noch ſo hein war, ſo
konte er anfanglich zu nichte gebraucht nerden. Man

ließ
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iürs ihn daher nur ſo im Hauſe herum laufen. Und
da machte er ſich ſelbſt ein Geſchaft darais, derlohrne

Gteknadeln und hingeworfenen Bindfadei aufzuſuchen

und ſorgfaltig zu verwahren. Wenn r dann ein
Duzend Steknadeln, und eine Rolle Lindfaben ger
ſammelt hatte; ſo brachte er beides ſeinen Hertn in

die Schreibſtube. Das geſiel dem Kaufnan wohl;
denn er ſah daraus, daß der Junge haushclteriſch und
ireu werden wurde. Von der Zeit an, jab er ſich
mehr mit ihm ab, und gewan ihn lieb. Da nun ei—
nes Tages der Hausknecht jungt Kazien erſauſen wollte:
bat der Knabe ſeinen Herrn, daß er ihm erlaubte, eine
davon aufziehen zu durfen, um ſie nachher zu verkaufen.

Es wurde ihm vrrwilliget; und nun futterte er dad

junge Katzgen, bis es gros geworden war. Rach
einiger Zeit wollte der Kaufmann ein großes Schif mit

Kaufmanswaren nach einem fremden Lande ſenden,
um dieſe Waren alda zu verkaufen. Da er eben ſe—
hen wolte, ob alles ordentlich eingepakt ſei, begegnete

ibm der Knabe, der ſeine Kaze auf dem Arm trug.
Richard, ſagte er zu ihm, haſt du nicht auch etwas

mit zu ſchikken, was du verhandeln konteſt? Ach, lie—

ber Herr, antwortete der Knabe, Sie wiſſen ja wohl,
daß ich arm bin, und nichts, als die Kaze, habe. Nun,

ſo ſchikke deine Kaze mit, ſagte der Kaufman; und
der Junge lief mit ihm hin zum Schiffe, und ſezie ſeine

Kaze darauf. Das Schif ſegelte ab. Nach einigen
Monaten kam es bei einem bisher noch nicht bekanten

Lande an. Man ſtieg aus, und horte, daß es von
cinem Konige beherſcht wurde. Da dieſer erfuhr, daß

Fremde
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Fremde angekommen waren, liet er einige davon zu

ſich fodern, und mit ſich eſſen. Aber ohngeachtet
Eſſen genug da war: ſo konnte man doch faſt keinen
Biſſen genießßen. Denn das ganze Zimmer wimmelte
von Mauſen und Ratten, welche ſo dreiſt waren, daß
ſit Scharenweiſe auf dem Tiſche herum ſprangen, ſich
der Speiſen bemachtigten, und ſogar den Gaſten die

Biſſen aus der Hand holten. Man hatte kein Mittel
au findig zu machen gewuſt, ſich davon zu befreien, ohn

geachtet der Konig demjenigen, der ein ſolches Mittel

finden wurdre, ganze Tonnen Goldes zur Belohnung
verſprach. Da die Fremden dieſes horten, ſagten ſie
dem Konige, daß ſie ein Thier mit gebracht hatten, wele
ches alle dieſe Mauſe und Ratten todten wurde; und

holten darauf ihre Kaze her. Da hattet ihr ſehen ſollen,
was fur eine erſtaunliche Niederlage dieſe unter den

Mauſen anrichtete! Jn einer halben Stunde war im
ganzen Zimmer keine einzige mehr zu ſehen oder zu horen.

Der Konig war daruber ſo froh, als wenn ihm einer
ein ganzes Konigreich geſchenkt hatte; und weil er un
ermeßliche Reichthumer hatte, ſo gab er fur die Kaze

einige Tonnen Goldes hin. Das Schif eilte nun zu
rut. Ware der Kaufman, dem es gehorte, ein Betru

ger geweſen: ſo wurde er das Gold fur ſich behalten und
dem armen Richard nichts davon geſagt haben. Aber

tr war ein grund ehrlicher Man. Kaum hatte er ge
bort, wie viel Gold die Kaze eingebracht habe: ſo lies
er  den Knaben vor ſich kommen, erzahlte ihm ſein
Gluk, und verſicherte, daß alles ihm allein gehoren
ſolte. Er lies ihn darauf, die Oandlung lehren; und

da
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da der junge Menſch fortfuhr, treu, ſleißig und ſpar—
ſam zu ſein, ſo gab er ihm, da er erwachſen war, ſeine

einzige Tochter zur Ehe, und ſezte ihn zum Erben aller

ſeiner Guter ein. Seht, Kinder, ſo machte Richard
Whittington ſein Glut durch fruhzeitige Sparſamkeit!

Denn ohngeachtet der Zufal das Mehreſte dabei that:
ſo war doch die Sparſamkeit des Knaben kie erſte Urſach
von allem, was nachher erfolgte. Denn ware er nicht

haushalteriſch geweſen, ſo wurde er die Kaze nicht zum
Verkauf aufgefuttert haben; und hatte er ſich durch

ſeine Sparſamkeit nicht die Liebe ſeines Herrn erwor—
ben, ſo wurde dieſer ihm vielleicht nicht erlaubt haben,
das kleine Kazgen fur ſrh zu haben. Und dann wurde

der glukliche Zufal auch nicht erfolgt ſein.

Aber wie mus man es denn machen, wenn man
ſparſam ſein wil? fragte Hanschen, der jungſte Sohn

des alten Ehrenreichs.

Das wil ich dir ſagen, mein Kind, antwortete
ſein Vater; ſieh, Zanschen, die Sparſamteit beſteht
darin, daß man alle ſeine Sachen gehorig in Acht nimt:
daß man ſie zwar braucht, wozu ſie beſtimt ſind, aber
ſich hutet, ſie zu verderben, oder zu verlieren, oder

gegen Naſchwerk zu vertauſchen. Wenn ihr, zum
Exempel, eure Kleider zwar anzieht, aber ſo viel mog—

lich zu ſchonen ſucht; wenn ihr in euren Buchern zwar
fleihbig leſet, aber ſie nicht beſchmuzet oder zerreiſſet;

wenn ihr alles, was ihr gebraucht habt, wieder an
ſeine Stelle leget, damit es nicht verloren gehe; ſo

ſeid
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ſeid ihr ſparſame Kinder. Jch ſage: brauchen konl

ihr alles, was euch gegeben iſt, wenn ihr es nur dazu
braucht, wozu man es euch gegeben hat. Denn den—
ket nicht, daß die Sparſamkeit darin beſtehe, daß man
alles, was man hat, aufhebt und verſchließt, ohne fur

ſich und andere Menſchen Gebrauch davon zu machen—

NRein, liebe Kinder, das iſt der Geiz ein hasliches
Laſter, welches denjenigen, der davon angeſtekt iſt,
nicht gluklich ſein lat. Denn der Geizige verliert nach
und nach den Geſchmak an allen unſchuldigen Freuden;
die ganze ſchone Welt hat fur ihn nichts Schonts,

nichts Angenehmes mehr, als das Geld, welches er
doch nicht zu gebrauchen Luſt hat. Um dieſes zu er
werben und zu ſparen entzieht er ſich Vieles, was zur
Geſundheit, zum Vergnugen und zur Wohlanſtandig
keit erfodert wird. Fur das himmliſche Bergnugen, wel—
ches wahre Freundſchaft gewahrt, hat er keinen Sin.

So wie er ſelbſt nicht liebt, ſo lieben ihn auch Andre

nicht. Er dient keinem ſeiner Nebenmenſchen, als
wenn er etwas dadurch verdienen kan; und deswegen
dienen auch die andern Menſchen ihm nicht gerne wieder.

Daher komt es dann zuweilen, daß der Geizige, gerade

um ſeines Geizes willen, in Armuth und Elend gerath.

„Nun, das verſtehe ich doch in der That ſelbſt
nicht recht, fiel hier der Nachdar Gutwil ein. Wie

kan der Geiz jemals eine Urſache zur Armuth werden?

Wie er das kan? Nun ich muß mich wohl er—
klaren. Erinnert ihr euch noch wohl an den ehema

ligen



ligen Wechsler Veit, der da unten auf der breiten
Straße wohnte? Doch was wolitet ihr euch nicht daran

erinnern, da er erſt ſeit funf Jahren tod iſt. Nun,
war der in ſeinem Alter nicht ſo geizig, als man ſein

kan? War er vorher, ehe er ſo geizig wurde, durch
die Erbſchaft von ſeiner Großmutter nicht einer der
reichſten Manner in der Stadt geworden? Und wurde
er dem ohngeachtet zulezt nicht, als ein Bettler, begra—

ben? Woher kam denn das?

„Jch wuſte eben nicht, daß ſonderbare Ungluks—

falle ſchuid daran geweſen waren2.

Jch auch nicht; wohl aber weris ich, daß ſein
Geiz ihn arm gemacht habe. Und mit ſtinem geerbten
Vermogen recht viel Geld auf einmal zu gewinnen,
lies er ſich zu gleicher Zeit in mannigfaltige große Hand—
lungesgeſchafte ein. Dazu hatte er drei oder vier
Kaufmansbedienten halten muſſen, aber ſein Geiz
trieb ihn an, alles allein verrichten zu wollen; und
weil er gleichwohl nicht mehr, als fur einen Menſchen,
arbeiten konte: ſo muſte er manches unordentlich ma—

chen, oder vernachlaßigen, wovon er Schaden litte.
Seinem Geſinde gab er ſo wenig Lohn und ſo ſchlechte

Koſt, daß ſie, um ihr Leben zu erhalten, ihn beſteh—
len muſten. Selbdſt ſeinem Virhe entzog er die no
thige Nahrung. Daher ſtarb ihm eine Kuh nach der
andern, ein Pferd nach dem andern ab. Dann wolte
er ſich die Hare aus dem Kopfe reiſſen, und prugelte,
ohne Urſache, Knecht und Magd, wofur ihm von der

Obrig
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Obrigkeit eine Geldſtrafe aufgelegt wurde. Sein Haus
wurde baufallig. Mit wenigen Koſten hatte er es wie
der herſtellen konnen; allein auch dieſe reueten ihn, und

am Ende ſiel es gar zuſammen. Kam ein Armer, und
wolte eine Gabe von ihm haben: ſo wies er ihn ab;
kam ein Rachbar, und wolte irgend tin Hausgerath
von ihm leihen: ſo glaubte er immer, daß es abagenuzt
wutrde, und ſchlug es ihm ab, wenn es dem andern
auch noch ſo nothig war. Deswegen war ihm auch
kein Menſch gut; kein Menſch wolte ihm wieder die
nen, und wenn er irgend etwas von tinem andern
nothig hazte, ſo muſte er es allemal dreifach bezahlen.

Zulezt wolte er alles ſelbſt machen, ſogar ſeine Kleider.

um keinen Schneiderlohn bezahlen zu durfen: darüber
verſaumte er noch mehr ſeine wichtigern Geſchafte und

litte immer großern Schaden. Er ſelbſt hatte ſich nie
recht ſat gegeſſen; oft hatte er die ungeſundeſten Spei—
ſen genoſſen, weil ſie ihm am wenigſten koſteten; daruber

wurde er nach einiger Zeit krank und elend. Er hatte
vielleicht wieder geſund werden konnen: aber der Arzt,

und die Arzenti waren ihm zu theuer. Da er, nach
einer langen Krankheit, bei der ſeine Umſtande immer
ſchlechter wurden, endlich ſtarb, hinterlies er nichts
als einen ſchwachlichen Sohn, ein eingefallenes Haus,
einije zerlnmpte Kleider, und den Namen eines nie—

dertrachtigen Geizhalſes. Nun, hatte ich nicht recht
zu ſagen, daß der Geiz ihn arm gemacht habe?

Hutet euch alſo, ihr Kinder, vor dieſem Laſter;
gebt nicht mehr aus, als nothig iſt; aber auch nicht

weniger.
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weniger. Verkurzet niemals den Arbeitsleuten ihren
wohlverdienten Lohn, und wenn ihr einmal ſelbſt Be—
diente halten kont, ſo gebet ihnen ſo vuil ſie brauchen,

um geſund zu bleiben, und nach ihrem Stande gluklich
zu leben, damit ſie nicht gezwungen weiden, euch zu
beſtehlen. Wendet auf euren eioenen Leib, ſo viel als
nothig iſt, um ihn geſund und ſtark zu erhalten. Geizt
auch nicht an einem maßigen Vergnugen fur euch und

eure Leute, noch an den Armen, wenn ihr im Stande

ſeid, ihnen Gutes zu thun. Aber all.s, was uber—
ſtugig iſt, iſt ſchadlich. Mehr Kleider und Haus—
gtrath, als ihr zu eurer Nothdurft, und der eingefuhr—

ten Wohlanſtandigkeit gemas, braucht; mehr Geſinde,
als ihr nothig habt, mehr Speiſen, als der Menſch
bedarf, um ſat und vergnugt zu werden; mehr Ver—
gnuügungen, als erfodert werden, um ſich zu neuen

Arbeiten wieder geſchikt zu machen: das alles verzehrt
nach und nach euer Vermogen, und muß uber kurj
oder lang euch nothwendig ungluklich machen.

Jezt, ihr Lieben, da alles um uns ruht, muſſen
auch wir unſern Korper durch ſanften Schlaf erquikten,

um zu unſern morgenden Geſchaften neue Krafte zu ſam

meln. Morgen, wenn der Abendſtern wieder am Him—
melerſcheint, wil ich fortſahren, euch zu lehren, was ihr
noch mehr zu thun habt, um gut und gluklich zu werden.

Da wunſchten ſie ſich einander eine gute Nacht,
und giengen froh zu Bette.

C 2 Zwei
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Zweites Abendgeſprach.

Von den Pflichten gegen Andere.

Jiie Sonne hatte am folgenden Tage noch nichtD ganz ihren Lauf vollendet, als Gutwil mit

ſeinen Kindern ſich ſchon wieder unter der Linde einfand.

Nicht lange hernach erſchien auch, von ſeinen eigenen

Kindern begleitet, der alte Ehrenreich mit derjenigen
heitern Miene, welche ihm eigen war, und welche
man nicht anſehn konte, ohne ſelbſt vergnugt zu
werden—

Meine lieben Kinder, ſagte er, indem er ſich
nieder ſezte und eins nach dem andern umarmte, was ich

euch geſtern geſagt habe, wurde beinahe hinreichend
ſein, euch glutlich zu machen, wenn ihr fur euch allein

leben kontet. Aber die Welt iſt fur euch allein nicht

gemacht. So gut, als ihr leben und gluklich ſein
wolt, ſo gut wollen es andere auch. Dieſe andere
Menſchen aber, mit denen ihr leben muſt, ſind nicht
immer gute und kluge Menſchen, und wenn ſie auch

noch ſo gut und klug ſind, ſo ſind ſie doch immer
Menſchen. Jhr muſt alſo lernen wie ihr es zu machen
habt, daß ihr unter ihnen ſicher und gluklich lebt, und
daß ſie ſelbſt begierig werden, euch gluklich zu machen.

Fur die Sicherheit iſt nun wohl ſo ziemlich ge
ſorgt, Es war einmal eine Zeit, Kinder, da man
von keinem Konige und von keiner Obrigkeit etwas
wuſte. Jeder lebte, wie er wolte; jeder ſuchte ſich

allein
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allein ſo glullich zu machen, als er es konte. Keiner
bekummerte ſich um den andern, keiner hatte dem an—
dern etwas zu befehlen, jeder that, was ihm geſiel,
und hatte ſich vor keiner Strafe zu furchten. Das
war doch wohl ein gluklicher Zuſtand; nicht wahr?
Nun, wir wollen horen, wie es weiter gieng. Jeder
alſo, wie ich ſagte, dachte nur an ſich, und ke iner lies

ſich einfallen, einem andern zu helfen. Fiel einem von
ohngefahr ſein Pferd in einen Graben ,„oder blieb ei
nem der Wagen ſtekken, oder wurde einer krank unter

Weges; ſo giengen die andern Leute alle vorbei, und
thaten, als wenn ihnen das gar nichts angienge. Wenn
nun derjenige, dem dieſes begegnet war, ſahe, daß
einer von denjenigen, die ihn im Stiche gelaſſen hatten,

auch in Noth gerieth, ſo wolte er ihm wieder nicht
helfen, weil er ihm nicht geholfen hatte. Und ſo lies
immer der eine den andern in der Noth ſtekken. Nun
ſind aber tauſend Dinge in der Welt, die ein Menſch
nicht allein machen kan. Jhr kont euch z. E. nicht
allein eure Hauſer bauen, eure Kleider machen: eure
Speiſen bereiten, euch ſchuzzen, wenn ein Starkerer euch

etwas zu leide thun wil. Da nun zu der Zeit jeder blos fur

ſich ſorgte: ſo war uberal grüſſe Noth. Dabei gab es nun
noch uberdem boſe Menſchen, die andern das Jhrige nah—

men,/ wenn ſie ſtarker waren. Drei oder vier ſielen uber ei—

nen her, jagten ihn aus dem Hauſe! raubten ſeine Guter,

und lebten von dem, was er mit ſeinem Schweis erworben

hatte. Jndeſſen muſte er ſelbſt betteln, weil er allein ſo vie

len nicht widerſtehen konte. So lebten die armen Menſchen

in der erſten Zeit. Jmmer in Furcht, und nie ſicher, daß

C3 nicht
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nicht in den nachſten Augenblik einer kommen und ſie

aus dem Jhrigen vertricben wurde. Endlich traten
einige klugr und gute Menſchen zuſammen, und mach—

ten mit einander aus, daß ſte ſich unter einander bei—
ſtehen wolten. Da aber jeder, bald ſo, bald anders
dachte, ſdo konten ſie nicht viel ausrichten. Sie hal—
fen zwar einander, aber ohne Ordnung, ohne Ver—

nunft. Der kam bald, der ſpat; der grif an, ber
nicht. Die boſen Menſchen hatten meiſt die Oberhand,

und waren ſchon im VReſiz ihres Raubes, ehe noch die
andern zuſammen gekommen waren, die es ihnen ver
wehren wolten.

Da fielen die guten Menſchen, welche ſich ver—
bunden hatten, emander beizuſtehen, endlich auf den
Gedanken, daß ſie einen unter ſich erwahlen, und ihm

alle gehorchen wolten, wenner zum Beſten ihrer Se—

alſchaft etwas befehlen wurde. Sie machten aus,
daß jeder dieſem Einen etwas zu ſeinem Unterhalt ge

ben wolte, damit er fur die algemeine Ruhe und Si—
cherheit, und fur ihr Gluk ſorgen mochte. Daher
ſind die Konige und die drſten eniſtanden.

Der Konig gab nun fleißig Acht, wenn ein boſer
Menſch den guten etwas wegnehmen, oder zu leide
thun wolte. Sobald er etwas merkte, gab er ein Zei,
chen, und auf dieſes Zeichen kamen alle herbei und wi—
derſtunden dem Feinde. Kam einer oder der andere

nicht, wenn er doch hatte kommen konnen: ſo ſtieſen

ihn
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ihn die andern aus der Geſelſchaft. Denn ſie ſagten:
hatte der Feind dich angegriffen, ſo hatten wir alle kom

men muſſen, weil wir es verſprochen hatten, und weil
wir alaubten, daß du auch uns zu Hulfe kommen
wurdeſt. Wilſt du nun nicht kommen, und uns helfen,
ſo wollen wir dir auch nicht mehr beiſtehen.

Das daurete einige Zeit. Allein auch unter den
guten Menſchen, die ſich auf dieſe Weiſe miteinander
verbunden hatten, entſtanden nach 'und nach allerlei

Misverſtandniſſe und Zänkereien, wodurch die Ruhe
ihrer Geſelſchaſt unterbrochen wurde. Bald glaubte
der Eine von dem Andern beleidigtet zu ſein, bald be
ſchuldigte ein Dritter den Vierten, dafß er ihm nicht ga—

be, was Sein ware; oder daß, er ihm etwas verdor
ben, pder etwas Boſes von ihm geredet habe. Da
entſtanden denn heftige Wortwechſel unter ihnen, die oft

in Thatigkeiten ubergiengen. Jeder wolte ſich ſelbſtt
Recht verſchäffen, und ſuchte das Unrecht, welches er
erlitten zu haben glaubte, ſelbſt zu rachen. Daruber leb

te die ganze Geſelſchaft in groſſer Unruhe und Unzu
friedenheit. Die Klügſten unter ihnen kamen endlich zu—
ſammen, um ſich zu berathſchlagen, wie dieſem Unfu—

ge abgeholfen werden konne; und da wurde ausgemacht,

daß keiner kunftig ſein eigener Richter ſein, ſondern
daß der Konig alle Streitigkeiten unterſuchen, und
dann entſcheiden ſolte, wer Recht habe. Die Ausſpru—

che deſſelben ſolte ſich dann jederr gefallen laſſen, und

wer das nicht thate, den wolte man als einen Ftind der

ganzen Geſelſchaft anſthen.

C a4 Dis
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Dis geſchah. Aber ihr kont leicht denkem daß der
Konig dieſes Geſchafte nicht lange allein beſorgen konte.

So vitle Streitigkeiten, die nach und nach entſtunden,
hatte er allein nicht unterſuchen und nicht ſchlichten
konnen. Er las daher einige der Verſtandigſten unter
den Uebrigen aus, die uber alle ſtreitige Sachen Unter.

ſuchungen onſtellen, und in ſeinem Namen urtheilen

ſolten. Seht, Kinder, ſo entſtunden Obrigkeiten
und Gerichte.

Aber auch unter dieſen waren oſt dumme oder
partheyiſche Leute, welche dem einen mehr, als dem
andern gewogen waren, und daher bald ſo, bald an
ders urtheilten. Heute hatte der Recht, morgen ein
anderer Unrecht, obgleich beide einerlei gethan hatten.
Da der König dieſes merkte: ſo ſchrieb er einem jeden

vor, wie er in allen Fallen urtheilen ſolte: und daraut
entſtunden die Geſeze.

Durch dieſe Geſeze ward nun auch beſtimt, was
ein jeder thun und laſſen ſolte. Eine ſehr nuzliche Ein
richtung! Deun auch die beſten Menſchen konnen nicht

alles ſehen, was ihnen und der ganzen Geſelſchaft
gut iſt. Hatte ein jeder das Recht, daruber zu urthei
len; ſo denket ſelbſt, was daraus werden wurde?
Der wurde ſagen: ja, es iſt gut; der, nein; der, es
mus ſo ſein; der, nein, ſo mus es ſein; und am
Ende wurde immer nichts zu Stande kommen. Denn,
viel Kopfe, viel Sinne. Geht es euch nicht oft ſo bei
euren Spielen? Der eine ſagt, wir wollen das ſpielen,

der
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der andere jenes. Und wenn ihr lange genug daruber
geſtritten habt, ſo iſt endlich die Zeit zum Spielen vor—
bei, oder ihr habt euch getrent, und jeder ſpielt nun
fur ſich, welches lange nicht ſo angenehm ifl, als wenn
ihr zuſammen ſpielt. So wurde es auch in der Geſel—

ſchaft der Menſchen gehen, wenn jeder nur ſo viel thun
wolte, als er fur gut halt. Es iſt deswegen klug und
gut, wenn nur einer oder nur wenige ſagen, das iſt
gut, und wenn es die andern alsdann alle thun.

Nun dauerte die Geſelſchaft wieder einige Zeit
fort. Nach und nach aber entſtanden in andern Ge.
gtnden noch mehr Geſelſchaſten, die oft dum, und
nicht gut waren. Dieſe dummen Geſelſchaſten glaub
ten dann manchmal, daß ſie ſich gluklich machen konten,

wenn ſie die andern anfielen, und ihnen das Jhrige
nahmen. Dadurch wurden die guten Grſelſchaften oft
beunruhiget. Sie muſten ihre Arbeit und alles zuruk

laſſen, um ſich zu vertheidigen. Oft wurden ſie mitten
unter ihren Arbeiten uberfallen, und konten ſich alſo
nicht wehren; oft, wenn ſie ſich auch wehren konten,

wuſten ſie nicht, wie ſie es jedesmal angreifen ſolten,
denn in dem Lermen konten ſie den Konig nicht immer

horen und verſtehen. Sie kamen alſo auf den einfal,
ein Theil von ihnen ſolte bblos zum Schuz der Geſel—

ſchaft leben. Die ſolten wachen, wenn die andern
arbtiteten oder ſchliefen; und wenn kein Feind vorhan
den ware; ſo ſolten ſie inzwiſchen lernen, wie ſie ſich

bei jedem Angrif und jebem Vorfalle gegen den Feind
verhalten muſten. Daher ſind die Soldaten entſtanden.

C Dieſr



Dieſe Leute hatten nun wenig Zeit, die Felder
zu beſtellen, oder andere Arbeit zu verrichten; und doch
waren ſie der Geſellſchaft nullioh. Es wurde daher
beſchloſſen, dah jeder von den übrigen eiwas von ſeinem

Verdienſt und von ſeinem Vermoöögen dazu hergeben

ſolte, um dieſe zu erhalten. Dadurch vertlohren jene
zwar etwas, aber ſie gewannen dafur auch dies, daß
ſie nun ſicher und ruhig leben konten, und nicht alle
Angenblit in Gefahr waren, an ihrer Acbeit gehindert

zu werden. Nun, Kinder, wiſſet ihr, woher die
Konige, oder Furſten, die Gerichte, die Geſtze, die

Soldaten und die Abgaben eniſtanden ſind: lernt nun
auch, wie ihr es machen muſt, daß euch alle dieſe Einrich
tungen nicht ſchadlich, ſondern vielmehr nuzlich werden.
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Wenn unſer König oder unſer Furſt uns etwas be—
fiehlt: ſo geſchieht es faſt immer zum Vortheil aller
ſeiner Unterthanen. Wenn er Abgaben von uns ver.
langt, ſo werden ſie zu unſer aller Beſten angewandt.

Denn er mus Soldaten halten, die uns vertheidigen;
er mus Gerichte unterhalten, welche uns gegen das
unrecht boſer Menſchen ſchuzen, er mus verſtandige
Manner beſolden, welche allerlei Mittel erfinden, wo
durch ſeine Unterthanen immer gluklicher gemacht wer
den konnen; er mus weiſe Lehrer unterhalten, welche

uns ſagen, wüs wir zu thun und zu laſſen haben, damit
es uns wohl gehe. Zu dem allen braucht er Geld; und

da dieſes zu unſerm Beſten verwandt wird, ſo iſt es billig,

daß er es auch von uns nehme. Wir muſſen ihm alſo
geben, was er uns abfodern laſt.

Ad
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Aber wir muſſen auch ihm, und allen; die in
ſeinem Namen befehlen, Gehorſam leiſten. Denn,
da er allein dafur ſorgt, daß alle ſicher und zufrieden
leben konnen, ſo kan er auch mit Recht verlangen,
daß ein jeder dasjenige thut, was er ihm beſchlen laſt,

und wovon wir, ſeine Unterthanen, nicht ſo aut, als
er, urtheilen konnen, ob es nothig ſei ober nicht? Uns
komt es daher nicht zu, zu fragen: warum unſere
Obrigkeit uns dieſes oder jenes befehlen laſſe; denn das

konnen wir nicht immer einſehen: unſtre Pflicht iſt,
zu gehorchen. Laſt euch alſo, wenn ihr einmal groß
geworden ſeid, nicht von denen verfuhren, die immer
uber den Konig und uber die Geſeze klagen. Jhr wiſ—
ſet nur ſo viel, daß es euch mit glullich macht, wenn
die Geſelſchaft, worin ihr lebet, gluklich iſt. Wo—
durch aber die Geſelſchaft gluklich werde, das wiſſet
ihr nicht; das muſſet ihr alſo denen uberlaſſen, die
es wiſſen, und die dazu beſtelt ſind, es euch anzu—
geben

Ueberhaupt, ihr lieben Kinder, iſt der Gehor—
ſam gegen diejenigen, welche uns zu befehlen haben,

es ſei unſer Konig, unſer Herr, unſere Eltern, oder
unſert Lehrer, eint unſerer unverlezlichen Pflichten. Denn

der Ungehorſam macht uns gewis ungluklich. Jch ha
be euch Kindern z. E. erlaubt, auf dem Hofe, im
Gaxyten, und unter den Linden herum zu ſpielen, ſo
viel ihr wolt. Aber ich habe euch auch zugleich ver—
boten, bei den Brunnen zu gehen, der auf dem Hof iſt.

Uebertratet ihr nun dieſen meinen Befehl: ſo wurdet

ihr



T ihr euer Leben in Gefahr ſezen; oder, wenn ihr auch
das eine mal gluklich davon kamet, ſo wurde es doch
mit allen euren kunftigen Vergnugungen auf einmal

aus ſein. Denn weil ich euch liebe, und gern ver—
hindern mochte, daß ihr nicht zu Schaden komt: ſo
durfte ich euch von dem Augenblike an, daß ihr unge—
horſam geweſen waret, nicht mehr erlauben, auf den

Hof, und von da in den Garten oder unter die Linden
zu gehen, weil ich mich auf euren Gehorſam nicht mehr
verlaſſen konte, und immer beſorgen muſte, daß ihr

wieder bei dem Brunnen gienget. Anſtat alſo, daß
ihr jezt, ſo oft eure Schulſtunden aus ſind, euch hier
unterm freiem Himmel ſo manches Vergnugen ma—
chen kont, muſtet ihr, ſo oft ich nicht Zeit hatte, ſelbſt
mit euch hinaus zu gehen, euch gefallen laſſen, in ei—

ner engen Stuben zu ſizzen, und lange Weile zu haben.
Und wurdet ihr dabei wohl vergnugt ſeyn konnen?

Hutet euch alſo vor Ungehorſam, es ſei worin es
wolle; es ſei gegen mich, oder gegen eure Lehrer;
gegen cure kunftige Herrn, oder gegen rure Obrigkeit.

Denn alles, was euch von allen dieſen befohlen oder
verboten wird, wird euch deswegen verboten oder befoh

len, wril ihr und andere Menſchen ſonſt nicht gluklich

werden kontet.

So iſt uns z. E. verboten, jemanden Schmerz
zu verurſachen, es ſei auf welche Weiſe es wolle und
es iſt das Geſetz gegeben worden: wer aus thorigtem

Scherz, oder aus ſtraf barer Unvorſichtigkeit, oder

gar
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gar aus Zorn und Bosheit einem andern Schmerz
verurſacht, der wird durch Schmerz geſtraft wer—
den. Nach dieſem Geſeze wird derjenige, der jeman
den ſchlagt, wieder geſchlagen; derjenige, der jeman
den todtet, wieder getodtet: und glaubt ihr, Kinder,
daß es gut ware, wenn man dis Geſez uns nicht gege—

ben hatte? Wir wollen eiumal ſehen.

Weiſt du noch, mein lieber Wilhelm, (ſo hies der
ſechsjahrige Sohn des alten Ehrenreichs) wie dich neu
lich der groſſe Bube mishandeln wolte, da du allein
nach der Schule giengeſti? Wie war doch das: erjzahle

es uns.

»„Jch hatte ihm nichts gethan, lieber Vater; da
kam er auf einmal hergelaufen, und wolte mir den
Zwiebak wegnehmen, den mir Mutter gegeben hatte;
und da ſagte ich, er ſolte das bleiben laſſen, es ware
mein Zwiebak, und da wolte er mich ſchlagen, winn

ich ihm nicht gleich den Zwiebak gabt.

Konnteſt du dann dich nicht wehren, mein lieber

Sohn?
„Ach, mein Vater; es iſt ja ſchon ſo ein groſſer

Junge, dal er mich leicht zwingen kan.

Wie machteſt du es denn, daß er dich mit Frieden

laſſen muſte?

„Da er ſchon den Stok in die Hohe hub, um
mich zu ſchlagen, ſagte ich, er ſolte es nur thun, aber
ich wolte es dem Conrector ſagen, ſo wurde er wieder

Schla



D
S—

Schlagt kritgen. „Da lies er es ſein, und ich be—
hielt meinen Zwiebak.

Siehſt du nun, mein Sohn, ſuhr hierauf Eh—
renreich fort, wie gut das Geſez iſt, daß derjenige,
der andern Schmerz verurſachet, wieder Schmerz lei—

den mus. Ware dieſes Geſez nicht geweſen: ſo wurde der
groſſe Junge dir deinen Zwiebak genommen, und wohl

noch oben drein dich geprugelt haben. Aber ſo furchtete

er ſich vor der Strafe, und lies es bleiben.

Seht, Kinder, ſo iſt es uberal in der Welt.
Daß wir ſicher auf der Straſſe gehen, ſicher unſere Ge
ſchafte verrichten, und ruhig ſchlafen durfen, das ha—
ben wir lediglich dieſem Geſtzt zu verdanken. Ware

es nicht gegeben worden: ſo wurde kein Menſch einen

Augenblik ſeines Lebens ſicher ſtin. Der Stuarkere
wurde den Schwachern, wo er ihn fande, ubtrfallen,“

ihm das Seinige rauben, ihn mishandeln, und wohl
gar tod ſchlagen. Beſonders wurdet ihr armen Kin
der recht ubel daran ſein, weil ihr euch noch nicht weh—

ren kont. Man wurde euch alles nehmen, was ihr
habt, man wurde euch beſtandig nalken, vexiren und

jchlagen; und wenn man wolte, wurde man euch tod

ten, ohne daß tin Hahn darnach krahete. Jhr ſeht
aiſe, wie gut es fur tuch iſt, daß man dieſe Verord

nung gegeben hat, und wie gern ihr ſie befolgen
muſſet, wenn ihr euch nicht ſelbſt ungluklich machen

wolt. Danket alſo demjenigen, der dis weiſe Geſez
gegeben hat, und hutet euch, es zu ubertreten; und

wenns
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wenns auch nur im Spas ware. Denn aus Spas
kan leicht Ernſt werden, und man hat wohl eher geſe

hen, daß Leute, die damit anfi ngen, ſich aus
Scherz zu ſchlagen, am Ende Morrer wurden. So
gieng es dem jungen Menſchen, der hier vor ſechs Jah—
ren enthauptet wurde. Er wohnte mit einem ondern
Jungling auf einer Stube. Eines Tages, da er muſ—
ſig war, fieng er vor langer Weile an, ſich mit ſeinem
Freunde zu nakken; aus dem Nakken wurden ſcherzhaf—

te Schlage; und aus dieſen eine ernſthafte Schlagerti.

Ungluklicher Weiſe traf er ſeinen Freund mit einem
knotigten Stokke in die Schlafe, daß er tod zu Boden
fiel. Er wolte enifliehen: aber die Gerichtsdiener hol—

teu ihn ein, und er muſte mit ſeinem Leben bezahlen.

Denn, ſagten die Richter wer Menſchenblut ver—
gieſt, deſſen Blut mus wieder vergoſſen werden.

Nit dem Diebſtahle iſt es eben ſo beſchaffen,
Ware das Stehlen nicht verboten» Himmel! wie wur—

de es da wieder in der Welt hergehen! Kein Menſch
wurde etwas mit Sicherheit beſizen; kein Menſch,
der etwas hatte, wurde einen Augenblik ruhig ſein
konnen. Es iſt daher auch ein weiſes Geſez, welches
beſiehlt, daß derienige, der einem andern Scha—
den zufugt oder ihm etwas entwendet, nicht nur
den Schaden oder das Entwendete wieder erſezen,
ſondern auch noch uber dem eine ſchimpfliche oder

peinliche Strafe leiden mus, damit ſich andere
Menſchen daran ſpiegeln mogen. Nun konnen wir ſo

ziemlich unbeſorgt ſein, weil unſer Eigenthum durch
idie



dieſes Geſtz geſichert iſt. Denn die Strafe, welche auf

den Diebſtahl folgt, iſt ſo groß, daß keiner, der nicht
ein ſehr abgeharteter Boſewicht iſt, ſich leicht geluſten
laſt, jemanden etwas zu entwenden. Denn ein er
kanter und uberfuhrter Dieb wird von der Obrigkeit mit

Gefangnis, oder gar am Leben geſtraft, und wenn er
nicht uberwieſen werden kan, aber doch in dem Ver—

dacht der Dieberei bleibt ſo wird er von allen
Menſchen gehaſt und verachtet. Niemand laſt ihn gern

in ſein Haus, nitmand gern in ſeinen Garten oder auf
ſein Feld gehen. Kan man es nicht verwehren, ſo ſchlieſt

man alles vor ihm zu: man hat immer die Augen auf
ihm, man ſchickt ihm Leute nach, welche zuſehen muſſen,

dak er nichts mit nehme. VWill er etwas von andern
leihen: ſo traut es ihm kein Menſch an, wenn er es
auch noch ſo gewis wieder zu geben verſprache. Be—
falt ihm ein Ungluk, ſo hat niemand Mitleiden mit
ihm; wird er durftig, ſo getrauet ſich niemand, ihn
aufzunehmen, und gemeiniglich wird ein ſolcher
Nenſch arm und elend.

Auch in Anſehung dieſes Laſters, ihr lieben Kin—
der, muſt ihr euch vor dem Anfange huten. Nie
mand wird gleich auf einmal ein Dieb im Groſſen
Gemeiniglich fangt man mit kleinen Betrugereien an.

Dann erlaubt man ſich allerlei Naſchereirn, und
wenn einem das auch erſt zur Gewohnheit geworden
iſt, ſo wird man endlich ein wirklicher Dieb: erſt im
Kleinen, dann im Groſſen.

c Wiſt
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Wiſt ihr noch die Geſchichte von dem Diebe,
der eben, da er gehangen werden ſolte, ſeiner Ptutier

ins Ohr bis? Jch hadbe ſie euch neulich erzahlt; wer

hat ſie behallen?

Ich, ich, rief der kleine Wilhelm, und ſfieng
folgende Erzaglung an:

Es war einmal ein Dieb, der ſolte gehangen
werden. Da er ſchon unter dem Galgen war, ſah er
ſeine Mutter, die erbarmlich weinte. Da ſagte er zu
dem Scharfrichter; er mochte ihm doch erlaubeu, erſt
noch ein Wort mit ſeiner Mutter zu ſprechen; und der
Scharfrichter ſagte, das tonte er hhun. Da gieng er
hin zu ſeiner Mutter, und that, als wenn er ihr was ins

Dhr ſagen wolite und da biß er ihr auf einmal
ſo gewaltig ins Ohr, daß die alte Frau laut zu
ſchreien anfieng. Da ſagten alle Leute, die zugegen
waren, das mus doch wohl ein rechter Boſewicht ſein,

daß er ſo kurz vor ſeinem Tode noch ſeiner Mutter ins
Dhr beiſſen kan. Aber der Ditb antwortete: ihr
lieben Leute, wundert eüch nicht daruber! Wiſſet nur,

daß dieſe meine Mutter die Urſache meiner Schande
und meines Todes iſt. Da ich noch ein Kind war/
gewohnte ich mir das Raſchen an, und meine Mutter

ſtraſte mich nicht daruber. Da ich in die Schule gieng,
ſtahl ich meinen Schulcameraden die Fibein, und
wenn ich nach Hauſe kam, freuete ſie ſich darüber und

Berkaufte die Fibeln. Das machte, daß ich immet

mehr Luſt zum Stehlen kriegte, bis ich endlich ein

D aroſ
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groſſer Dieb wurde. Hatte meine Mutter mich gleich
anfangs beſtraft; ſo wurde es nicht ſo weit mit mir

gekommen ſein. Deswegen biß ich ihr ins Ohr, um
um wie wars doch weiter, lieber Vater;

—e
vNun, Wilhelm, ſagte ſein Vater, um ihr

auf eine empfindliche Weiſe zu erkennen zu geben, daß

ſie die Urſache ſeines Todes ſei. Seht, Kinder, ſo
geht es immer: Mit kleinen Laſtern fangt man an,
mit groſſen hort man auf! Hutet ruch alſo vor klei—

nen Beirügereien, vor jedem kleinen Diebſtahl, und
wenn er auch nur eine Steknadel betrafe; ſo werdet

ihr nit in Berſuchung gerathen, groſſere zu begehen.

Denn im Grunde iſt jede Art von Betrugerei, und
wenn ſie auch noch ſo klein ware, ſchon ein wirkli—
cher Diebſtahl. Und wenn ſie auch von der Obrig—
keit nicht allemal ſo ſtrenge beſtraſt wird: ſo macht
ſie doch den Betruger gewis eden ſo ungluklich, alü

die Dieberei den Dieb. Wenn einer, zum Exempel,
etwas kauft, und zahlt nicht das verſprochene Geld
dafur; oder etwas borget, und gibt es nicht zuruk:
ſo wil ihm nachher kein Menſch mehr etwas verkaufen,

kein Menſch wehr etwas borgen. Und wurdet ihrs
nicht ſelbſt ſo machen Wenn ihr einem einen Rok
oder euren Hut geliehen hättet, und er gabe ihn euch
nicht wieder, wurdet ihr ihm noch einmal etwas lei
ben? Mehr als einmal laſt man ſich nicht betrugen
Ein Menſch, welcher einmal bitrogen hat, iſt daher
eben ſo ſchlim daran, als ein Dich; er wird eben ſo

ſehr
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ſehr gehaſt und geſurchtet; man wil eben ſo wenig
mit ihm zu thun haben; und wenn er dann in Noth
gerath; ſo nimt ſich ſeiner eben ſo wenis jemand an.
Das hat man an dem Buchhalter meines ſeligen Freun—

des geſthen, von dem ich euch geſtern rzanlt habe. Da
dieſer doſe Menſch ſich durch ſeine Betrugereien Geld

genug geſammeit hatte; ſo wolte er eine eigene Hand—

lung fur ſich anltgen. Er kaufte dater ſo viel Waren
ein, als er fur ſein Geld erhalten konte. Nun bekomt
aber ein Kaufman nicht immer bares Geld fur ſeine Was
ren, ſondern er mus oft den Leuten etwas borgen, und
hat daher auch ſelbſt Credit nothig, wenn er wieder neue

Waren einkaufen wil. Dieſem betrugeriſchen Menſchen

aber wolte keiner etwas verkaufen, wenn er nicht bares

Geld zeigte, weil jeder beſorgte, von ihm betrogen zu
werden. Da er nun ſein eigenes Geld vrrborgt hatte,
und keiner ihm etwas leihen wolte: ſo muſte er ſeine
Handlung von Tag zu Tage kleiner machen; und weil
er zugleich von dem Gelde, welches er taglich loſete,
leben muſte: ſo gieng ſein ganzes Vermogen in zwei
Jabren ganzlich darauf. Und da war keiner, der ſich
ſeiner annahm, weil er von allen gehaſt wurde. Da er
ſich nun des Bettelns ſchamte, ſo wolte er ſich durch
Stehlen ernahren. Aliein er wurde bald entdekt, weil
jeder auf ihn Acht gab, und der Richter erkante
ihm die Strafe zu, daß er eine ſchwere Kette an der ei—
nen Hand und dem einen Fuſſe tragen, und ſo Zeitlebens

in der Karre ſchieben ſolte, damit er keinen mehr betrie—
gen ober beſtehlen konte. So, oder auf eine ahnliche Wei—

ſe, pflegt es den Betrugern am Ende immer zu gehen.
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Aber nicht allein bei dem Handel, ſondern
auch in eurem aanzen Umgange mit allen Menſchen,

muſt idr wahrhaftig und aufrichtig ſein, ſonſt
wurdet ihr den Has der aanzen Welt zuziehen. Die
Menſchen konnen die Abſichten und Gedanken ihrer
Nebenmenſchen nicht errathen, ſie muſſen ſich alſoö

auf das verlaſſen, was ihnen geſagt wird. Sagt
man uns nun die Wabrheit nicht: So thun wir
allerlei Dinge, die uns Schaden bringen. Des—
wegen ſind die Menſchen von je her den Lugnern ſo
feind geweſen. Der erſte Schaden, den ein Lugner

hat, iſt der, daß man ihm miemals wieder glaubdt,
auch wenn er wirklich die Wahrheit ſagt. So gieng
es dem kleinen Martin, der ſich ſehr ſchlim dabei
befſand. Es hatte ſich einige male eine boshafte
Freude daraus gemacht, die Nachbaren anzufuh—
ren, inden er auf der Straſſe auf einmal ein klag
liches Geſchrei erhob, als wenn ihm, ich weis
nicht was fur Leid geſchahe. Wenn dann die Nach—
baren ihm zur Hulfe kamen, ſo lachte er ſie aus, daß
ſie ſich ſo von ihm hatten anfuhren laſſen. Einſtmals,

da er wieder auf der Straſſe ſpielte, kam auf einmal
ein toller Hund auf ihn zugelaufſen. Martin, der
weder fliehen, noch ſich vertheidigen konte, ſieng an,
aus Leibeskraften zu ſchreien: Hulfe! Hulfe! Die
Nachbarn horten es; aber ſie dachten, daß er ſie wie—
der anfuhren wolte, und kamen ihm nicht zu Hulfe.

Da ſiel der tolle Hund uber ihn her und biß ihn tod.
Das hatte er alſo von ſeinen Lugen.

Hierzu
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Hierzu komt noch dis, daß ein Lugner gemei—
niglich ſein ganz.s Laben hindurch ein ſchlechter Menſch

bleibt, und faſt niemals gebeſſett werden kan. Ein
Kind mag noch ſo viel andere Untugenden angenommen

haben: es ſei nur aufrichtig, ſo hats k ine Rothz
durch verſtandiger Leute Rath kan ihm noch geholfen
werden, wenns nur immer offenherzig geſteht, was es
begangen hat. Sucht es ſich aber zu verſt llen; ſucht
es ſeine Fehler, ſtat ſie zu geſtehn, geheim zu halten
und zu beſchonigen: ſo iſt Hopſen und Malz an ihm
verloren. Denn es iſt mit unſern Untugenden, ihr
lieben Kinder, wie mit unſern Krankheiten. Wenn
ein Kranker ſeinen Arzt belugt, ihm nicht alles, was
ihm fohlt, offenherzig bekent: ſo kan dieſer ihm
nicht die rechte Arznei verſchreiben, und dann mus es
immer ſchlechter mit ihm werden. So, wenn ein
Kind ſeinen Fehler zu verbergen ſucht, ſo konnen ver
ſtandige Leute ihm nicht rathen, was es thun muſſe,

um ſich dieſer Fehler wieder abzugewohnen. Dann
mus ein ſolches Kind nothwendig immer laſterhafter
werden, bis es endlich ein volkommener Boſewicht
wird. Aufrichtigkelt iſt daher die groſte und nothwen—
diaſte Tugend eines Kindes, ſo wie das Lugen unter al—

len das gefahrlichſte Laſter iſt, worin es verfallen kan.

Jhr habt recht, lieber Rachbar, ſagte hierauf
Gutwil, das Lugen iſt ein garſtiges Laſter. Aber
ſolte es nicht zuweilen Falle geben, wo man aus gutem

Herzen die Wahrheit verſchweigen mus! Seht, ich mus

es euch nur geſtehn, ich habe erſt geſtern eine Unwahr-

D3 heit



4

heit aeſagt, uber die ich mir aber auch heute noch kein

Gewiſſen machen kan, weil ich noch immer glaube,

dak ich dazu verbunden war. Jch gieng geſtern Abend
ein wenig ins Feld, nach dem Amthofe hin. Unter—
wegs traf i h einen armen reiſenden Alten an, der ſchon

vier Meilen gegangen war, und noch nach dem nach—

ſten Flekken wolte, wo ſein einziger Sohn, wie man
ihm geſaat hatte, ſehr ſchwerlich krank darnieder lag.

Seine matten Glieder zitterten, und er mulſte ſich
oft niederſezen, weil er vor Entkraſtung ohn—
muchtig wurde. Dennoch wolte er nicht eher ruhen

noch raſten, bis er ſtinen armen GSohn geſthen hatte.
Jndem wir ſo giengen, kam ein Fufſtetg, der quer
uber den Atker lief. Solte ich wohl da gehen durfen,
fragte mich der ehrliche Alte? Das wurde mir mtinen
Weg um eine gute Viertelſtunde verkurzen. Warum
nicht? antwortete ich ihm; der Wig iſt ja genug be—
treten; ihr kont weiter keinen Schaden darauf thun.
Es iſt ja auch uberdem hier kein Warnungszeichen aufe

geſiekt. Der Alte glaubte mir, und ſchlug, auf ſeinen
Stab gebukt den Fusſteig ein; ich aber verfolgte den
Weg. Nach einer guten Weile, da ich auf eine An—
hohe gekommen war, ſahe ich mich nach ihm um, und,

guter Gott! was muſte ich da erblikten! Jch
ſahe, daß er von einem unmenſchlichen Kerl, der
ihn mit Gewalt fertichleppen wolte, erbarmlich ge—
ſchlagen wurde. Mein Blut kochte; ich eilte, was
ich konte, ihm zu Hulfte zu ktommen. Aber ehe
ich die Haifte des Weges zuruk gelegt hatte, ſahe ich,
daß der Unmenſch von dem Alten ablies, und nach dem

Vor—
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Vorwerke lief, um, wie ich nachher erfuhr, Leute her
bei zu rufen, welche den armen Greis ins Hundeloch
ſchleppen ſollten. Dieſer rettete ſich indes durch die

Flucht in den nahgelegenen Wald. Jn em ich ibm
nachlief, kam der Unmenſch mit ſeinen Helfersheltern

zuruk, und fragte mich, wo der Alte hingegangen ſet?
Dort hin, rief ich, und zeigte nach der entzegengeſezten

Seite des Waldes, wo ich wohl wuſde, daß ſie ihn
nicht ſinden wurden. Jch ſelbſt aber eilte ihm nach:;
ſand ihn auſſerſt bekummert und kraftlos, bot ihm mei—

nen Arm zur Unterſtuzung an, und beagleitete ihn ſo

bis an den Ort, wo er hin wolte. Nun ſagt mir,
Rachbar, habe ich Unrecht daran gethan, daß ich den

Kerlen nicht die Wahrheit ſagte?

Behute Gott! erwiederte Ehrenreich; wie hat
tet ihr Unrecht karan thun konnen, da ihr blos verhu.

tetet, daß dem armen Greiſe nicht noch groſſeres Un

recht geſchahe! Jn ſolchen Fallen iſt es nicht blos er—
laubt, ſondern auch Pflicht, die Wahrheit zu verſchwei—

gen. Lugen heiſt, zu anderer Leute Schaden, oder
wider ſeine Pflicht eine Unwahrheit reden. Wenn uns
alſo keine Pflicht antreibt, die Wahrheit zu geſtehen,
das heiſt, wenn niemand, der ein Recht dazu hat,
uns dazu aufſodert, und wenn wir uberhaupt ſehen,
daß die Wahrheit einem andern ſchaden, und nieman—

den nuzen wurde: ſo ſind wir verbunden, ſie zu ver
ſchweigen, und dann verdient dis Verſchweigen nicht,

eine Luge genant zu werden.

D 4 Ein
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Ein ſolches Recht aber, ein Geſtandnis der Wahr—
beit von uns zu fodern, haben unſere Eltern, unſere

Lehrer, und unſere Obrigkeiten. Sobald daher dieſe

etwas von uns zu wiſſn verlangen, ſo ſind wir allemal
verpflichtet, die reine Wahrheit zu ſagen. Denn dieſe
fragen blos deswegen darnach, um dafur ſorgen zu kon—

nen, daß kein Urrecht geſchehe. Sagt man alſo die—
ſen ſeinen Obern und Vorgeſezten eine Unwahtrheit:
ſo wird man mtt Recht dafur beſtraft und gehaßt, wel
ches auch niemals auszubleiben pfiegt.

Wenn es nun lauter vernunftige Menſchen gabe,
ſo waren die unausbleiblichen buſen Folgen der Lugen.

die ich euch iezt beſchrieben habe, hinreichend, einen
jeden davon abzuſchrekken. Aber, ſo wie es viele Leute

giebt, die dum genug ſind, ſich voll zu trinken, ob ſie
gleich wiſſen, daß ſie dadurch krank und elend wer—

den: ſo hat es auch oft Leute gegeben, die die Un—

wahrheit ſprachen, ob ſie gleich wuſten, daß ſie alle
Treue und Glauben verlieren, und wenn es heraus
tame, uberal wurden gehaßt und verfolgt werden.
Dieſe Leute waren deſto eher geneigt zum Lugen,
weil ſie ſo ſchwer zu uberfuhren waren. Denn wer
tan immer erforſchen, was der andere denkt? Jn—
deſſen war doch allen daran gelegen, daß man ein
Mittel fande, wodurch man dieſe Leute bewegen
mochte, die Wahrheit zu ſagen. Das beſte Mittel
ſchien der Eid. Gebt Acht, Kinder, ich will euch
dis Wort erklaren.

Jhr
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Jhr mußt wiſſen, daß die Menſchen von je her
geglaubt, und gewis aewuſt haben, datß Gott alles,
ſogar die Gedanken der Menſchen weis; daß er alles

thun kan, was ihm gefalt, und daß tr alles Boſe
verabicheut und ſtraftt. Auch wir, eure Vater, und
alle andere v. rnunftige Menſchen ſind von dieſer
Wahrheit uberzeugt. Wenn nun jemand etwas, als
wahr, anaibt, und man ſonſt nicht erfahren kan,
ob es ſich wirklich ſo verhaite; ſo ſagen die Richter zu
ihm: „Sithe, wir wiſſen nicht, ob du Wahrdheit ſa,

geſt oder Lugen. Wuſten wir es, ſo wurden wir
dich wohl ſtrafen, wenn du lugeſt; an unſerer Statt
aber wird es Gott thun: denn Gott liebet die Wahr—

D heit, und haſſet und beſtrafet die Lgen.  Dieſes
ſagen ſte, und um gewiſſer zu ſein, daß der, welcher
etwas fur wahr angibt, auch ſo denke, laſſen ſie ihn
eben das auch ſagen, und das man einen Eid.
So oft alſo einer einen Eid ſchwore, ſo bekent er of—
fentlich, er glaube, daß Gott alles wiſſe, was er denke,

und daß Gott ihn ſtrafen werde, wenn er die Unwahr—
heit ſage. Wenn nun jemand einen ſalſchen Eid ſchwort,

das heiſt, wenn er Gott zum Zeugen einer Unwahrheit
anruft: ſo gibt er dadurch zu erkennen, daß nichts
auf der Welt iſt, das er noch achtet, wenn er ſeinen
Vortheil ſieht, und daß er durch nichts, weder durch

Menſchen, noch ſelbſt durch Gott, kan abgehalten wer—

den, allen Menſchen zu ſchaden, wo er Gelegenheit da—
iu ſindet. Einen ſolchen Menſchen, Kinder, ſieht man

an, wie den Wolf, der nur vom Raube leben kan.
Man halt ſich eher nicht ſicher vor ihm, bis er von der

D Erde
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Erdt ausgerottet iſt, und uberlaſt ihn dann dem Gott,
deſſen otrafen er gering geachtet.

Einen Eid zu ſchworen, iſt daher eine Sache
von der auſſerſten Wichtigkeit, wozu wir mie anders,
als mit der groſten Ueberlegung, und nur dann
ſchreiten muſſen, wenn es uns zur Pflicht gemacht
wird. Wer leichtſinnig und ohne dazu verpflichtet
zu ſein, ſchworet, der gibt dadurch zu erkennen,
daß er ein Menſch ſei, dem man nicht auf ſein
bloſſes Wort glauben durfe z und einem ſolchen
Menſchen glaubt man gemeiniglich auch daun nicht,
wenn er eine Betheurung hinzu fugt. Denn man
denkt, wer ſich kein Gewiſſen daraus macht, zu
lügen, wenn er nicht dabei geſchworen hat, der
wird ſich auch kein Gewiſſen daraus machen, ſeine Lu—
gen mit Eidſchwuren zu bekrääftigen. Und das üudet

man auch wurklich in der E. fahrung beſtatiget. Wolt
ihr alſo tur glaubwurdige Menſchen gehalten werden;
ſo macht s euch zum Geſez, niemuls etwas zu betheu—

ern, niemals zu ſchworen, es muſte dann ſein, daß
euch die Obrigkeit dazu aufforderte. Aber hutet euch
auch, jemals eine Luge zu ſagen: denn gewis, Gott
unterſcheidet auch ohne Eid, Wahrheit und Lugen,
und ſtrafet dieſt ganz gewis, Auch geſchicht es ſelten
daß Unwahrh iten verborgen bleiben. Kommen ſie
nun an den Tag: ſo glaubt euch kein Menſch mehr;
kommen ſie aber auch nicht heraus, ſo habt ihr we
nigſtens beſtandig die Furcht und die Angſt, daß ihr
perrathen werden kontet; und dieſe iſt ſchon eint Qual,

die
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kie weit groſſer iſt, als aller Vortheil, den ihr durch
kugen erwerben kont.

Jhr habt nun geſehen, wie viel euch daran gelt—
gen ſei, daß iht mit Wiſſen und Willen euren Neben—
menſchen keinen Schaden zufugt; und wie ſorgſaltig
auch durch die Geſeze vorgebauet iſt, daß kein Menſch

dem andern fretwillig ſchaden durfe. Aber oft geſchicht

es auch, daß einer, ohne ſeinen Willen, dem andern
Schaden thut. So ſſt neulich in dem nachſten Dorf
einem ein Ochs ausgeriſſen, und hat einem andern ein

Stuk iunge Sat abgefreſſen. Der, der den Schaden
litte, wolte ihn von dem Herrn des Ochſen erſezt ha—
ben, wieil ſeine Nachlaßigkeit Schuld daran geweſen
war, daß der Ochs ſich los gemacht hatte. Die—
ſer aber walte ſich zu keiner Schadloshaltung beque—

men. Was geſchah? Ein paar Tage hernach lis
der, welcher den Schaden gelitten hatte, wieder—
um ſtin Vieh auf die Sat des ungertchten Man—

nes treiben, dem dadurch noch einmal ſo viel Scha—
den zuwuchs „als er hatte zu erſezen gehabt. Hat—
te erſes nicht verdient? Und haätte er nicht dieſes
Unglut vermeiden konnen, wenn er den Schaden
erſezt hatte? Jhr ſeht hieraus, daß es wiederum
ſehr weislich von den Geſezgebern gehandelt iſt, indem

ſie verordnet haben, daß derjenige, durch deſ—
ſen wirkliche Schuld, oder bloſſe Vernachlaßi—
gung und Unachtſamkeit, ein anderer Schaden
leidet, dieſen Schaden erſezen ſolle. Und ſo verhalt
et. ſich auch mit allen andern Geſezen, welche uns vor

geſchrie
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geſchrieben ſind. Alle tierlen auf unſer eigenes und
unſerer Nebenmenſchen Beſtes ab. Wir waren al—
ſo verbunden, dasjenige, was ſie uns vorſchrei—
benn, zu erfullen, auch wenn kein Menſch uns
dazu zwange, weil unſer eigener Vortheil darauf
beruhet. Wie vielmehr muſſen wir ſie zu beobach—
ten ſuchen, da die Uebertretung derſelben noch auſ—

ſerdem von der Obrigkeit beſtraft wird?

Wohl uns, meine lieben Kiuder, daß wir
unter Geſezen und Obrigkeiten ſtihen. Durch Ge—
ſeze koönt Ordnung, durch Ordnung Glukſeligkeit
in die Welt. Seht nur in der ganzen Nntur, wie
der alweiſe Schopfer ſelbſt alles nach unverbruchli—
chen Geſezen geordnet hat! Seht ihr dort den lie—
ben freundlichen Mond almalig hinter dem Gebirge
hervor ſteigen? Wie regelmaßig iſt der Gang, den Gott
ihm vorgeſchrieben hati; wie genau beſtimt ſein Zunth—

men und ſein Abnehmen! So wie er in einem Monate
komt und geht, zunimt und abnimt, ſo thut er es auch

in dem andern Monate. Eben ſo regelmaßig, eben
ſo abaemeſſen iſt der Lauf aller ubrigen Geſtirne
Da wird nirgends eine Abweichung, nirgends eine
Verwitrung wahrgenommen. Aliles komt und geht/,
ſcheinet und verſchwindet in ununterbrochener Ord—

nung. Seht, ihr Lieben, dadurch hat uns Men—
ſchen Gott gelehrt: daß auch unſere Handlungen
nach weiſen Geſezen muſſen georbnet ſein, wenn

Ruhe
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Ruhe und Glukſeligkeit unter uns wohnen ſol. Noch
einmal alſo, wohl uns, daß wir Geſeze haben,
und daß Obrigktriten geſezt ſind, welche uber die Bt—
obachtungen derſelben wachen muſſen!

Hier ſchwieg der Greis; und ſchweigend wa—
ren aller Geſichter gegen den herlichen Mond ge—
wand, der nun in ſeiner ganzen Schone am Him—
mel ſtand. Manche rührende Empfindung ſchwol bei
dieſer ſtummen Betrachtung in Ehrenreichs und
Gutwils Buſen auf. Endlich drukten ſie ſich ein
ander die Hande, und jeder fuhrte ſeine Lieblinge

zur Ruhe.

Drittes
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Drittes Abendgeſprach.

Von den Pflichten der Geſelligkeit.

Vie vorhergehenden Geſprache des alten Ehrenreichs
1e waren fur alle ſo ergözend geweſtn, daß die

ganze Geſelſchaft am folgenden Abend, noch eine gute
Stunde vor Sonnen—- Untergang, ſich wieder bei der

Linde einfand, und auf ihn wartete. Schon hier,
meine Lieben? ſagte er, indem er ſich freundlich zu
ihnen geſelte. Es iſt noch ſo fruh; ich dachte immer,

ihr ſpieltet erſt noch eine Stunde, ehe wir unſer
Abendgeſprache anfangen.

„O ſpielen!,antworteten die Kinder, und ſa—
hen ſich einander traurig an.

Run ich freue mich, ihr Guten, fuhr LEhren,
reich fort: ich freue mich herzlich, euch ſo begierig nach

meinem Unterricht zu ſehen, daß euch die Luſt zum
Spielen daruber vergangen iſt. Zur Belohnung wil
ich euch auch recht was merkwurdiges ſehen laſſen.

Komt, folget mur.

Er fuhrte fie in den Garten. Hier hatte er en
nen jungen Bienenſchwarm in einem glaſernen Bienen
korb eingefangen, in welchem man ihrer Geſchaftig,
keit zuſehen konte. Das war ein Vergnugen anzuſehen.
Die einen kamen von den Blumen jzurut, geflogen, und

brach
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bracht n ein Klumpen Wachs mit, welches ſie ſich
an die Fuſſe geklebt hatte. Andere, welchen in dem
Hauschen waren, nahmen ihnen dieſes Wachs bti der
Thurr ab, und brachten es hinein. Wiederum andere
platteten die kliinen Wachsllumpchen, und noch andere

machten alsdann kleine Zellen daraus. Einige brach—
ten Honig ein, und fulten dte Zeunn damit an: und
eine unter ihnen, die ſie alle vorzuglich zu bedienen
ſchienen, und welche man daher die Königin nent,
legte in einige Zellen Eier, aus welchen wirder junge

Bienen werben ſolten. Kurz, jede hatte ihr eigenes
Geſchuſt, und keine blieb muſſig. Die Kinder waren

auſſer ſich vor Freuden, da ihnen das alles gezeigt

wurde.

Der alte Ehrenreich ſagte darauf: Hier, Kin—
der;, kont ihr von kleinen unvernunſtigen Thieren ler—
nen, was Ordnung und geſezmaſſiges Betragen fur
eine ſchone Sache ſei. Was meinet ihr, was daraus
werden wurde, wenn alle dieſe Bienen thun konten,
was ſie geluſtete, und wenn nicht jede ihr beſonderes,

angewieſenes Geſchaft hatte? Da wurde jede nur fur
ſich ſorgen; nur ſo viel Honig einſammeln, als ſie tag
lich brauchte; die jungen und diejenigen alten Bienen,
welche ſich auf das Honigſammiein nicht verſt-hen, wur

den verſchmachten, und wenn endlich der Winter her—
annahete, ſo wurden alle umkommen muſſen, weil ſie

ſich keinen Vorrath geſammelt hatten. Ditſem allen
wird durch ihre geſezmaſſige Einrichtung vorgebeugtz
und ihr ſeht, wie wohl ſie ſich dabei beſinden. Kin—

der,
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der, ſo muſſen ſes die Menſchen auch machen, wenü

es ihnen wohl gehen ſol.

J Wahrend dieſen Worten waren ſie wieder bei ih

rem vorigen Plaze angekommen.

Aber, lieben Kinder, fuhr er fort, virles, wat
ihr thun muſt, um gluklich zr leben, iſt durch die offent

lichen Geſeze nicht beſtint worden. Jch habe euch
ſchon geſagt, und ihr wiſt es auch aus der wenigen Er

fahrung, die ihr ſelbſt habt, daß ihr dhne Beihulfe
anderer Menſchen nicht gluklich werden kont. Biswei
len kont ihr freilich wohl dieſe Hülfe erkaufen, wenn
ihr euch z. E. einen Bedienten miethet, oder ein Kleid/
oder ſonſt etwas von andern machen laſt: allein, meine

lieben Sohne, wo woltet ihr ſo viel Geld hernehmetn/
wenn ihr alles bezahſen ſoltet, was andere Men—
ſchen dazu beitragen muſſen, wenn es euch wohl ge—

hen ſol? Wenn jemand von euch in einen tiefen
Graben ſiele, unde ihr riefet einem, der eben vorbei
gienge, euch zu helfen: wie wurde es euch gefallen,
wenn der euch nicht anders heraus ziehen wolte, als
fur bare Bezahlung, und wenn ihr arade kein Gelb
bei euch hättet? Oder ihr woltet euch einen angeneh
men Ztuitvertreib machen, und eure Freunde wolten

euch nicht eher dazu behulflich ſein, bis ihr ihnen die
ſes oder jenes verſprachet? Nicht wahr, das wurde
ein verdriesliches Leben geben, und ihr muſtet in kurzer

Zeit arm werden, und wenn ihr auch noch ſo viel
Geldlhattet. Aber ſorget nicht, Kinder. Eben ſo nothig

ali
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als ihr die Hulfe und den Rath und die Freundſchaft
anderer Menſch'en braucht, drouichen ſie die eurigen

auch. Wenn ſie ſehen, daß ihr geneigt ſtid, ihnen
zu helfen, wo ihr dazu im Siande ſeid; wenn ſie
ſehen, daß ihr ſie warnt, wo ſie Schad.n nehmen
konnen, oder ihnen guten Rath gebt, wie ſie dieſes
oder jenes aufangen muſſen, um damit zu Stande zu
kommen; oder wenn ſie merken, daß ſie in eurem lm
gange Vergnugen finden, weil ihr gekallig, dienniſertig

und artig ſeid; ſo werden ſie von ſelbſt eben ſo viel, und

oft noch mehr fur euch thun, als ihr fur ſie thut.

Jhr muſt alſo keine Gelegenheit uberſcehen, wo
ihr ſie dieſes merken laſſen kont. Die geringſten
Kleinigkeiten ſind dazu oft ſchon genug. Ein Grus,
ein freundlicher Blik, ein Beſuch, eine kleine Dienſt—

leiſtung iſt ſchon hipreichend, euch die Gunſt eurer
Nebenmenſchen zu verdienen. Jch habe einmal auf
eiuem Spazirgange einen Knaben von ohngefahr acht
Jahren, der vor meinen Augen ins Waſſer ſiel, gluk.
lich errettet, und ſeinen Eltern nach Hauſe gebracht.
Jch that es aus Liebe zu dem Kinde, deſſen Vater ich
kaum zwei mal geſprochen hatte. Einige Wochen her—

nach wurde ich krank. Da hattet ihr ſehen ſollen,
Kinder, wie der ehrliche Mann mir meinen geringen

Dienſt belohnte. Er giena faſt nicht von meinem
Bette, er ſchikte mir alle Tage das geſundeſte Eſſen,

das er nur vermogte; er fuhr ohne mein Wiſſen nach
einem vier Meilen von hier entlegenen Orte, und
holte einen geſchikten Arzt, der mich wieder herſtelte,

E und
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und wer weis, ob ich nicht ſchon langſt geſtorben ware,

wenn der Mann nicht ſo fur mich geſorgt hatte. Laſt
euch alſo das ja geſagt ſein, daß iht alle Menſchen,
die um euch ſind, liebt, und ſo viel ihr kont, ſorgt
taß ihnen wohl ſein moge. So oft ihr ſehet, daß je
and eurer Hüulfe benothiget iſt: ſo ſtelt euch gleich in
Gedanken an ſeine Stelle, und ihn an die eurige. Als—
dann ſragt euch ſelbſt, was wurde ich wohl von dieſem
Menſchen erwarten, wenn er ich, und ich er ware?
und was ihr dann von ihm wunſchet, das thut ihm

auch.

Jch habe euch neulich eine Fabel erzahlt, wobel

ihr euch an die Pflicht der Dienſtfertigkeit erinnern
kont: habt ihr ſie behalten?

Jacob, Gutwils alteſter Sohn, ecrinnerte ſich
aiuerſt daran, und erzahlte ſie mit folgenden Worten:

„Die Glieder des menſchlichen Korpers wurden
einmal uberdruſſig, ſich einander zu dienen, und
wolten es nicht mehr thun. Die Fuſſe ſagten: war

um ſollen wir allein euch andern alle tragen und fort
ſchleppen? Schaft euch ſelbſt Fuſſe, wenn ihr gehen

wolt. Die Hände ſagten: warum ſolten wir allein
fur euch andern alle arbtiten: ſchaft euch ſelbſt Hans

de, wenn ihr welche braucht. Der Mund brumte:
„ich muſte wohl ein groſſer Nar ſein, wenn ich immer
„fur den Magen Speiſen kauen wolte, damit er ſie
„nach ſeiner Bequemlichkeit verdauen moge; ſchaffe

ſich
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ſich lelbſt einen Mund, wer einen nothig hat. Die
„Augen fanden es gleichfals ſehr ſonderbar, daß ſie

allein fur den ganzen keib beſtandig auf der Wache
ſtehn, und fur ihn ſehen ſolten. Und ſo ſprachen

„auh alle die ubrigen Glieder des Leibes, und eins
v kundigte dem andern den Dienſt auf. Was geſchah?

Da die Fuſſe nicht mehrt gehen, die Hande nicht mehr
urbeiten, der Mund nicht mehr eſſen, die Augen nicht

„mehr ſehen wolten; ſieng der ganze Korper in allen
ſeinen Gliedern an, zu welken und almalich abzuſter.

ben. Da ſahen ſie ein, daf ſie thorigt gehandelt
„hatten, und wurden eins, daß es künftig nicht wieder
ngeſchehen ſolte. Da diente wieder ein Glied dem an

dern, und alle wurden wieder geſund und ſtark, wie

„ſie vorher geweſen waren.

Das war recht gut erzahlt, mein Sohn, fuhr
der alte Ehrenreich fort, indem er ihm freundlich auf
die Wangen klopfte. Gewiſſe Leute, ihr Kinder, ſind

blos aus Tragheit undienſtfertig; andere hingegen gar

aus Neid. Ein abſcheuliches Laſter; Jch wil euch
ſagen, worin es beſteht. Es gibt gewiſſe thorigte und
verwohnte Menſchen, welche mit dem, was ſie
haben, ſich ſo wenig zu begnugen wiſſen, daß ſie un—
zufrieden werden, ſo. oft ſie ſehen oder horen, daf es
andern Leuten wohl, oder gar beſſer, als ihnen, geht.

Wenn ſie, zum Beiſpiel, ſehen, daß ein anderer ein
beſſeres Kleid tragt, als das ihrige iſt; oder wenn ſie
von iemanden etwas Gutts ruhmen horen, welches ſie

ſelbſt nicht an ſich haben: ſo werden ſie immer misver—

E 2 gnugt
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gnugt daruber. Dieſes Misvergnugen nun, welches
ein ſolcher Menſch über das Glük eines andern em—
pfindet, wird Neid genant. Nun muſt ihr aber
wiſſen, daß neidiſche Menſchen uberal gehaßt werden.

Denn da ſie nicht gern ſehen, daß es einem andern
wohl geht: ſo helfen ſie andern ungern, und rathen ih—
nen ſelten; und deswegen hilft auch ihnen niemand gern.

Was haben die dummen Menſchen davon? NRichts, als
Misvergnugen. Wenn ſie klug waren: ſo wurden ſie
ſich uber das Gluk ihrer Nebenmenſchen freuen; und
dann wurden auch dieſe ſich wieder uber ihr Gluk freuen,

und es zu befordern ſuchen. Aber weil ſie dum ſind;
ſo thun ſie das Gegentheil, und daher geht es ihnen

dann auch ſo, wie es dem kleinen Peter Neidhard
gieng, deſſen Geſchichte ich euch, wenn ich nicht irre,

ſchon einmal erzahlt habe; nicht?

Die Kinder konten ſich nicht beſinnen, und der alte
Ehrenceich fuhr fort:

Peter Neidhard war der Sohn eines recht—
ſchaffenen Vaters, der alles, was er im Vermogen
hatte, daran wenden wollte, ſeinen Sohn recht gut
erziehen zu laſſen. Er ſchikte ihn daher auf eben die
ſelbe Schule, auf welcher ich damals von meinen Eltern
gehalten wurde. Nun waren da viele Kinder reicher
Leute, welche etwas beſſer gekleidet giengen, als er.

Das verdros den kleinen Thoren. Aber er lis es
dabei nichtj bewenden, ſondern ſuchte, wo er nur
konte, den andern ihre ſchonen Kleider ju beſchmuzen

und
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und zu verderben. Das war nun ſchon ſehr arg; und
doch ware es damals noch Zeit geweſen, dieſen boſen

Fehler abzulegen, wenn er nur dem Rathe der Lehrer

hatte Gehor geben wollen. Weil er das aber nicht that,
ſo wurde es immer ſchlimmer mit ihm. Rach und nach
fieng er an, ſeinen Schulcameraden auch alles Vergnu—

gen zu misgonnen, welches ſie bei ihren Spielen genoſ—

ſen, und zeigte ſich als einen ſo unleidlichen Spielver—
derber, daß die Lehrer ſich genothigt ſahen, ibn von
unſern Vergnugungen auszuſchlieſſen. Das argerte
ihn nun noch mehr; und der Verdrus uber unſer Ver—
gnugen machte ihn unfahig, aufmerkſam zu ſein, wenn

etwas gelernt werden ſolte. Daher konte er dann auch
niemals ſo gut antworten, als wir andern, wenn uns
das Gelernte abgefragt wurde. Naturlicher Weiſe be—
zeugten dann die Lehrer uns ihre Zufriedenheit, ihm aber

ihre Unzufriedenheit. Neue Urſach zur Verdrieslich—

keit! Kurz, das gieng von Tag zu Tage, von Stufe
zu Stufe, am Ende ſo weit, daß er nach einiger Zeit
ganz unfahig wurde, etwas nuzliches zu lernen, weil
ſeine Seele immer verdrieslich und murriſch war. So

verſtrich nun ſeine beſte Jugendztit, ohne daß er die
mindeſte Geſchiklichkeit erwarb, wodurch er ſich nach—

ber in der Welt hatte forthelfen konnen. Dabei hatte
er die beſtandige Krankung, daß kein Menſch etwas
mit ihm zu thun haben wolte, weil man ſich vor ſeiner
Geſelſchaft, wie vor der Geſelſchaft eines Ausſazigen,

ſcheuete. Da nun die Lehrer ſahen, daß gar nichts
bei ihm auszurichten ſei: ſo hieſſen ſie ihn endlich achen.

Sein bekummerter Vater ſuchte ihn auf einer andern

E3 Schule
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Schule unterzubringen; aber da wolte man ihn auch
nicht haben, weil man von ſeiner ſchlechten Gemuthsart
gehort hatte. Er wolte ihn darauf ein Handwerk ler
nen laſſen: aber der Meiſter, zu dem er ihn brachte,
ſagte: haben die gelehrten Herren nichts aus dem Bur
ſchen machen konnen; ſo werde ich noch weniger dazu

im Stande ſein. Das Alles krankte nun ſeinen gu—
ten Vater ſo ſehr, daß er ſtarb. Und nun ſahe Neid—
hard ſich in der allergroſten Verlegenheit. Ohne Ver—
mogen, ohne Geſchiklichkeit, ohne Freunde was
ſolte er thun? er ſahe ſich genothiget, ſein Lebelang
als ein Taugenichts und Landſtreicher ſich in der Welt
herum zu treiben, und oft bei denen um eine Mahl—
zeit, oder um ein altes Kleidungsſtuk zu betteln, de—
ren Veranugen er in ſeiner Jugend auf alle moglicht
Weiſe zu ſtohren geſucht hatte. Nun ſagt, Kinder,
baitet ihr wohl an dieſes Peter Neidhards Stelle
ſein mogen? Doch das brauche ich ja nicht erſt zu frae

gen; wer wil gern ungluklich ſein?

Vermeidet alſo das Laſter des Neides, und ge.
wohnt euch vielmehr, an jedem Glukke und Unglutke

eurer Nebenmenſchen einen recht herzlichen Antheil zu

nehmen. Um es aber dahin zu bringen, muſt ihr ſorg.
faltig uber euer Herz wachen, daß es von Stolz und
vochmuth frei bleibe. Denn ein hochmuthiger
Menſch birdet ſich gemeiniglich ein, daß alles nur fur
ihm erſchaffen ſei, und er kan deswegen nicht leiden,
daß es andern Menſchen beſſer, als ihm, gehe. Neid
und Hochmuth ſind daher von je her mit einander ver

bune



bunden geweſen. Ein hochmuthiger Menſch aber kan
niemals gluklich ſein. Denn bald ſieht er Leute welche

Vorzuge haben, die er ſelbſt nicht hat, und argert ſich
daruber; bald ſieht er andere, welche eben dieſeiben

Vorzuge haben, die er hat, und wird von neuem un
zufrieden, daß er nicht der Einzige iſt, der ſie hat. Wie
ſchwach ein ſolcher Menſch am Verſtande ſein muſſe
ſteht man auch daraus, daß er es recht eigentlich dar auf

anlegt, ſeiner Abſicht zu verfehlen. Er wunſcht nam
lich, ſich geehrt und uber alle andere Menſchen erhoben
zu ſehen. Aber weil er ſelbſt gegen ijedermann ſtolz iſt,

und alle andere gegen ſich verachtet: ſo verachten ihn
deswegen alle andere wieder, und das krankt ihn dann

gar ſehr. Ware er hingegen ſelbſt beſcheiden, hoflich und

gefallig gegen andere: ſo wurden dieſe ſich wieder eben
ſo gegen ihn betragen, und dann wurde er Freude haben.

Denn die Menſchen ſind durchgangig eben ſo geneigt

denjenigen, der, ſie liebt, und ihnen Achtung erzeigt
wieder zu lieben, und hoch zu ſchazen, als ſie geneigt

ſind, denjenigen zu haſſen und zu verachten, der ihnen
ſelbſt auf eine gehaſſige und verachtliche Weiſe be

gegnet.

Jndem ich aber vom Zochmuth rede, ſo muſt
ihr euch wohl in Acht nehmen, nicht die Khrliebe
damit zu verwechſeln, welche kein Laſter, ſondern viel

mehr eine nothige Tugend iſt. Jch will ſehen, ob ich
den Unterſchied euch begreiſlich machen kan.

E4 Die
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Die Ehre, nach welcher der Hochmuthige ſtrebt,
und welche auch dem Ehrliebenden nicht gleichgültig iſt,

beſtent in der guten Meinuna, welche andere Menſchen
von uns und von unſerer Auffuhrung haben, ſo wie im

Gegenth.eil die Schande in dem ſchlimmen Urtheile
anderer über uns und unſere Auffuhrung beſteht. Nun

gibt es eine wahre und eine falſche Ehre, ſo wie es

auch eine wahie und falſche Schande gibt. Wenn
namlich das gute oder ſchlimme Urtheil, welches man
uber uns fallt, gegrundet iſt: ſo haben wir wahre Ehre

oder wahre Schande; wenn dieſes Urthtil hingegen nicht
gegrundet iſt, das heiſt, wenn wir es in der That nicht

verdienen, daß man ſo gut oder ſo ſchlim uber uns ur—

theilet; ſo hat man uns falſche Ehre erzeigt, oder uns
mit falſcher Schande belegt.

Der erſte Unterſchied nnn zwiſchen einem ehrlie—
benden und hochmuthigen Menſchen b ſteht darin,
daß jner die gut Meinung anderer von ihm und ſei—
ner Auffuhrung durch wirklich gute Handlungen zu ver—

dienen, dieſer hingegen auf alle mogliche Weiſe, es ſei

mit Recht oder Unrecht, ſie zu erzwingen ſucht. Der
Ehrliebende alſo trachtet nur nach wahrer Ehre, oder viel

mehr nach dem Guten, wodurch wahre Ehre erworben
wird; und er wurde dieſes Gute lieben, und darnach
trachten, auch wenn es von Andern nicht gelobt, und
es von ihnen deswegen auch nicht geehrt wurde. Dem
Hochmuthigen hingegen iſt es blos darum zu thun, ge—

ruhmt und geehrt zu werden, er mag es verdienen oder

nicht. Jener wird daher niemals etwas unedles unter—

neh
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nehmen, um ſich hervorzuthun; dieſem hingegen iſt es
gleich viel, ob ſein Betragen an ſich ſchon oder haslich iſt,
wenn er es nur ſo einrichten kan, daß es von andern

geiobt werbe. Ein zweiter Unterſchied zwiſchen
berden iſt der, daß der Ehrliebende gar wohl leiben
kan, daß andere Menſchen auch ihre Vorzuge haben
die ihnen Lob erwerben; der Hochmuthige hingegen nicht.

Dem iſt jede gute Eigenſchaft, die ein anderer beſizt,
ein Dorn im Auge, der ihm empfindliche Schmerzen
macht. Er kan daher nicht eher ruhen noch raſten,
bis er die gute Meinung, welche andere von einem
ſolchen Menſchen haben, verſchlimmert hat.

Daher komt es bann auch, daß hochmuthige

Menſchen gemeiniglich dem haslichen Laſter der Ver—

laumdung und der Verkleinerung ergeben ſind.
Erfahren ſie namlich von einem den geringſten Fehler;
ſo breiten ſte ihn uberal aus, und lachen und freuen
ſich daruber, daß ihr Nebenmenſch gefehit hat. Oft,
wenn ſie keine wirkliche Fehler an jemanden bemerken

konnen, legen ſie ſich aufs Lugen, und dichten ihm
allerlei Fehler an, die er niemals hatte. Bemierken
ſie hingegen an einem etwas Gutes, ſo nehmen ſie ſich

wohl in Acht, davon ju reden, oder wenn in ihrer Ge—
genwart davon geſprochen wird, ſo geben ſie ſich alle

mogliche Muhe, dieſes Gute zu verkleinern. Nun,
Kinder, was dunket euch von ſolchen Leuten?

O das muſfen ja hasliche Menſchen ſein, ant—
worteten die Kinder.

Es Ja
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Ja wohl, hasliche Menſchen, fuhr unſer Alter
fort? aber auch recht dumme Leute, ſo verſchlagen ſie
in andern Stukken auch immer ſein mogen. Denn
ſie machen, daß jederman ſie verabſcheuet, und daß
keiner mit ihnen umgehen wil; weil kein Menſch es
gern hat, wenn man ubel von ihm ſpricht, und ihn
verachtlich macht. Ein verlaumderiſcher Menſch hat
daher keinen wahren Freund; und zu ſeiner gewohnli—

chen Geſelſchaft hat er nur ſolche Leute, welche ſich
gleichfals das Nachreden angewohnt haben. So lan
ge ſolche Leute bei einander ſind, ſtellen ſie ſich, wer
weis wie freundſchaftlich gegen einander, und reden alle
nur von Abweſenden Boſes: kaum ſind ſie aber ausein
ander gegangen, ſo laſtert einer den andern ſo viel er im

mer kan. Das ſind euch rechte Freunde? nicht wahr?

Gemeiniglich iſt das Verlangen, fur einen wizi—

gen Menſchen gehalten zu werden, die erſte Verfuhe
rung iur Verlaumdung. Wan ſucht ſeine Geſelſchaft
durch Spottereien uber gegenwartige oder abweſende
Perſonen zum Lachen zu bewegen, und iſt einem das

erſt einigemal gelungen; ſo wird die Begierde, andere
lacherlich und verachtlich zu machen, immer ſtarker, bis

man ibr am Ende gar nicht mehr widerſtehen tkan.

Hutet euch alſo, ihr Lieben, vor der Neigung
ium Spotten, und vor jeder Art von Tabelſucht.
Gewohnt euch vielmehr an, von allen Menſchen, be—
ſonders von Abweſenden, ohne dringende Noth, nichts
als Gutes zu ſagen; und wenn ihr etwas Voſes von

jeman
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jemanden wiſt: ſo verſchweigt es, ſo lange euch keine

beſondere Pflicht zum Reden zwingt. Reden andere
Leute in eurer Gegenwart von einem Abweſenden Bo—

ſes: ſo nehmt euch ſeiner an, und vertheidiget oder
entſchuldiget ihn, ſo gut ihr kont. Dis wird euch bei
allen Menſchen beliebt machen; und alle werden da—
durch geneigt werden, euch eben denſelben Dienſt zu
erweiſen, wenn von euch, in eurer Abweſenheit, auch

einmal ubel geſprochen wird.

Ueberhaupt, meine lieben Kinder, ſeid ver—
fichert, daß die mehrſten Menſchen ſich ſo gegen euch
perhalten werden, wie ihr euch gegen ſie verhaltet.
Wenn ihr euch gegen andere beſcheiden, dienſtfertig
und freundlich beweiſet, ſo werden auch ſie ſich eben ſo

gegen euch betragen. Beſonders iſt die Freundlichkeit

ein ſicheres Mittel, ſich beliebt zu machen, ſo wie
hingegen ein murriſches und verdriesliches Weſen
uns bei jederman verhalt macht. Einem freundli—
chen, liebreichen Geſichte kan faſt keiner widerſtehen.
Es zwingt uns, wir mogen wollen oder nicht, den—
jenigen zu licben, an dem wir es bemerken. Eben ſo
unmoglich iſt es uns, einem Meuſchen gut zu ſein,
der immer verdrieslich und murriſch iſt. Kein Menſch
mag gern mit ihm umgehen, weil man in ſeiner Ge—
ſeiſchaft unmoglich nergnugt ſein kan. Auch ſcheut
man ſich, ihm irgend einen Dieuſt zu erweiſen: denn
gemeiniglich dankt er einem mit einer ſo ſauern Miene,

daß man nie weis, ob man es ihm auch recht gemacht

habe. Solche Leute haben daher ſelten eiuen wahren

Freund



76 Úr
Freund, und ſelten werden ihnen von andern Gkefallig—
keiten erwieſen. Denn eine freundlicht Mient iſt ja
doch das wenigſte, was man fur ſeinen Dienſt erwar—

ten kan.

Solche murriſche Leute ſind gemeiniglich auch
zum Zorn geneigt. Sie werden namlich bei der ge
ringſten Beleidigung, welche oft nur ein Scherz oder

Misverſtandnis war, ſeogleich auſſer ſich geſezt, und
ſchlagen zu, oder ſchelten und fiuchen, als wenn man

ihnen noch ſo viel Leide gethan hatte. Das iſt eine
gefahrliche Krankhetit der Sele, die denjenigen, der
damit behaftet iſt, gewis ungluklich macht. Denn
der Zorn iſt eine Art von Raſerei, in der wir tauſend
Dinge begehen, die wir nachher zu bereuen Urſach
haben. Jch habe euch ſchon einige traurige Geſchichte
davon erzahlt, und konte, wens nothig ware, euch
noch viele andere von Leuten erzählen, die im Zorn
Todſchläaäger wurden, und unter Scharfrichters Han—

den ſterben muſten. Aber wenn auch dis nicht zu beſor
gen ware: ſo wurde uns der Zorn an ſich ſchon elend

genug machen. Habt ihr ſchon jtmals einen zornigen

Menſchen geſehen, Kinder?

„Ach ja, lieber Vater! riefen die Kinder; die bei—
den NManner, die ſich da neulich auf der Straſſe
prugelten, die waren recht zornig.

RNun, habt ihr bemerkt, wie dieſe beiden unſinnigen
Leute ausſahen? Wie ihre Geſichter verzert waren,

wie
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wie der Schaum ihnen vor dem Munde ſtand, und
wie ſie vor Wuth kaum rreden konten? Kont ihr euch

einbilden, daß ihnen wohl dabei geweſen ſer? Und
ſahe mans ihnen nicht vielmehr deutlich genug an, daß

ſie innerlich ganz entſezlich leiben muſten? Gewis,
der Zorn mus eine ſchmerzhaſte Einpfindung ſein.

J Dazu komt noch dieſes. Weil es ſo unangenehm
und ſo gefahrlich iſt, mit zornigen Leuten umzuge—
hen; ſo ſiiechet jederman ihre Geſtlſchaft, und ſie
muüſſen daher auf alle Freuden der Geſelligkeit und der

Freundſchaft Verzicht thun. Sogar unbekante Leute
ſcheuen ſich vor ihnen, weil man es ihrem Geſichte an—
ſieht, daß ſie leicht wuthend werden können. Man
geht ihnen daher aus dem Wege, wie gewiſſen Thieren,

von denen man ſich nichts gutes verſieht; und wenn
ſie dann einmal fremder Hulfe benothiget ſind; ſo ha—
ben ſie keinen Freund, der ſich ihrer annahme. Jn der

That, ein klaglicher Zuſtand!

Eben ſo elend werden andere Menſchen durch das
Laſter der Unverſoöhnlichkeit. Es giebt namlich ge—
wiſſe, nicht blos dumme, ſondern auch zugleich ſehr
boshafte Menſchen, die gar krinen Fehler an andern

gar keine Beleidigung wieder vergtben konnen; und
wenn derienige, der ſie beleidiget hat, es auch noch ſo
ſehr bereuet. Das ſind abermals eben ſo gefahrliche,

als unglukliche Leute. Denn da auch die beſten Men—
ſchen fehlen, und aus Unwiſſenheit oder Uebertilung
jemanden beleidigen konnen: ſo mus jeder ſich furchten,

mit
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mit einem unverſöhnlichen Menſchen Gemeinſchaft zu

haben. Denn wenn mans nur im gerinoſten mit ihm
verſieht: ſo wird er gleich unſer beſtandiger Feind, der

nichts als Rache ſucht. Wer mag mit einem ſolchen
Menſchen zu thun haben? Und was gewint er dabei?

Was kan es ihm nuzen, wenn ein anderer Menſch
ungluklich wird? Will er andere dadurch abſchrekken,

daß ſie ihn nicht beleidigen: ſo ſchrekt er zugleich auch

ſeine Freunde ab, daß ſie ihm nicht helfen, weil ſie ihn

dabei unvermuthet beleidigen konten. NMacht ſich
alſo ein ſolcher Menſch nicht auſſerſt ungluklich!
Denn wie kan ein Menſch ungluklicher ſein, als
wenn ihn niemand liebt, niemand mit ihm umgehen,
niemand ihm helfen will, und wenn ſich iederman vor
ihm furchtet?

Weit kluger alſo handeln die verſohnlichen Men

ſchen, welche die ihnen zugefugte Beleidigung bald ver
getben und vergetſſen konnen. Die machen ſich nicht

blos denjenigen, gegen welchen ſie ſich ſo grosmuthig

beztigen, ſondern auch alle andere Menſchen, die et
was davon horen, zu Freunden. Denn wir konnen
uns unmoglich enthalten, denjenigen zu liebeu, an

dem wir Gute nnd Grosmuth wahrnehmen. Und
wenn wir einen ſolchen Menſchen auch niemals geſehen
haben, ſo muſſen wir ihm doch gut ſein, ſobald man
uns eine ſolche edle That von ihm erzahlt. Verſuchts

einmal, ob ihr einem gewiſſen Joſeph gram ſein kont,

deſſen Geſchichte ich euch jezt erzahlen will.

Vor
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Vor alten Zeiten lebte ein Man, der hies Ja—
cob. Dieſer hatte zwolf Sohne die ihm alle lieb
waren. Aber amn liebſten unter allen hatte er einen
den jungſten von ihnen, Namens Joſeph, weil der
unter allen der artigſte und gehorſamſte war. Das
verdros nun die andern, und ihr Neid und ihre Bos—
heit giengen am Ende ſo weit, daß ſie ihn umbringen
wolten. Sie warfen ihn namlich, da ſie mit ihm
allein in einem groſſen Walde waren, in eine tiefe
Grube, worin er verhungern ſolte. Nur einer unter
ihnen hatte noch einiges Mitleid mit ihm. Da die—
ſer eben fremde Kanfleute vorbei ziehen ſahe: ſo bere
dete er die andern, daß ſie ihren Brnder wieder aus
der Grube heraus zogen, und dieſen Kaufieuten als
einen Knecht verkauften. Denn damals kaufte und ver—

kaufte man Menſchen; wie man jtzt das Vieh zu
Markte bringt. Dieſe Kaufleute nun fuhrten den armen
Joſeph weit weg in ein fremdes Land, und ſeine bohaf
ten Bruder machten ihrem alten Vater weis, daß ihn
ein Wolf im Walde aufgefreſſen habe. Dem armen
Joſeph gieng es in dem fremden Lande anfangs ziem
lich gut. Aber da die Frau ſeines Herrn ihm rinmal
etwas Boſes zumuthete; und er es nicht thun wolte: ſo
verlaumdete ſie ihn bei ihrem Manne ſo ſehr, daß er
ihn ins Gefangnis: werfen lies. Hier hatte er Gele—
genheit, einem vornehmen Manne, den der Konig,
ich wtis nicht warum, in das Gefangnis hatte ſezzen

laſſen, einen Dienſt zu leiſten; und da dieſer wieder
auf freien lFuſſen war: ſo erinuerte er ſich ſeiner bei
einer guten Gelegenheit, und empfahl ihn dem Konige.

Der
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Der Konig lies ihn zu ſich kommen, und da er fand,
daß er ein ſehr verſtandiger und redlicher Menſch war,

ſo gewan er ihn lieb, und machte ihn am Ende gar
zu ſeinem erſten Miniſter, der uber alles zu befehlen

hatte. Nun fugte es ſich nach einigen Jahren, daß
eine ſehr theure Zeit einfiel: gluklicher Weiſe hatte Jo
ſeph es vorher geſehen, und ſo viel Korn aufgekauft,
daß er nun das ganze Land damit verſorgen konte.

Jn allen andern Gegenden war groſſe Hungers—
noth; auch da, wo der alte Jacob mit ſeinen Soh—
nen wohnte. Dis bewog den alten Mann, ſeine
Sohne nach demjenigen Lande zu ſchikken, in wel
chem Joſeph (den er fur tod hielt) noch Korn zu
verkaufen hatte. Kaum waren die Kinder Jacobs an—
gekommen: ſo wurden ſie von Joſrph erkant; ſie ſelbſt
aber erkanten ihn nicht, weil er ſich ſehr verandert
hatte.

Ware nun Joſeph unverſohnlich und rachgierig
geweſen: was hatte er nicht alles mit ſeinen Brudern

vornthmen konnen. Er brauchte ihnen nur kein Ge
traide zu geben: ſo hatten ſte verhungern muſſen.
Er hatte ſie zuchtigen, ins Gefangnis werfen, ja hin
richten laſſen konnen, wenn er gewolt hatte. Auch war

die Beleidigung, die ſie ihm zugefugt hatten, nicht
geringe, und er wurde ſie nach allen Rechten dafur
baben beſtrafen konnen. Was that er aber? Nachdem

er ihnen zum Schein ein wenig Angſt gemacht hatte,
gab er ſich ihnen zu erkennen; ſagte ſtat aller Vora

wurfe
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wurfe weiter nichti als: ihr gedachtet es boſe mit

mir zu machen, Gott aber haiu es gut gemacht;
Humarmte ſie darauf, als Bruder: lis ſeinen al—

ten Vater dazu holen; beſchenkte ſie alle reichlich
 und gab ihnen die ſchonſte Gegend im Lande, wo ſie

an allem einen Ueberflus hatten. Nun ſagt, Kin—

derz kont ihr euch enthalten, dieſem Joſeph gut
zu ſein? und gleichwohl habt ihr ihn mie geſchen.
Zu einer andern Zeit will ich euch ſeine Geſchichte

weitlauftiger erzahlen.

Roch mus ich euch vor einer Untugend warnen
welche ſchon manchem Ntenſchen viel Verdrieslichkeiten

zugezogen hat. Es gibt namlich Leuje, welche gar
nichts verſchweigen konnen, und durch ihre. Schwaz

hafligkeit ſich und andern oft groſſes Un, lut zuziehen.
Dat ſind auch dumme Leute, die ſich oft an ihrem
eigenen Glütke hindern. Denn durch ihr Klatſchen

entſtehen allerhand Zankereien und Feindſchaften in
den Hauſern, oft unter den beſten Freunden. Deswegen

meidet ſie jederman, und dieienigen, denen ſie geſcha—
det haben, koünen nicht umhin, ſie zu haſſen. Alle
ſuchen ſie aus ihrem Hauſe und von ihrem Umgange

ausjuſchlieſſen. JZu einem verſchwiegenen Menſchen
hingegen haben alle Leute Vertrauen, und es kan daher

gar nicht fehlen, daß er nicht auf eine oder die andere

Weiſe ſein Gluk machen ſolte. Jch mus euch doch
tin Exrempel davon erzahlen, welches ich irgend ein—

mal in einem Buche geleſen habe.

2 Einige
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Einige von euch wiſſen ſchon, daß es vor Zeiten
ein machtiges Voll gab, welches man die Romer
nante. Dieſes Volk hatte dazumal keine Konige,
ſondern es lies ſich von vielen alten Mannern regieren,

welche Rathsherren bießen. Dieſe Rathsherren
pflegten nun zu gewiſſen Zeiten zuſammen zu kommen,

um ſich uber allerlei wichtige Dinge mit einander“zu

bereden, und wenn da etwas vorfiel, welches nicht
alle Leute wiſſen folten, ſo waren alle ſchuldig, es
geheim zu halten. Zuweilen pflegten die Vater auch

ihre Sohne mit in die Verſamlung zu nehmen, da—
mit ſie recht fruhe mit den Angelegenheiten des Vater
landes bekant werden, daſſelbe lieb zewinnen, und
mit deſto groſſerem Eifer ſich zu tuchtigen Mannern
bilden mochten. Go pſtegte oft'ein junger Menſch,
Namens Papirius, mit ſeinem Vater diefen Ralhs
verſamlungen beizuwohnen. Einſt, da er aus einer
ſolchen Verſamlung zu Hauſe kam, verlangte ſeine

Mutter von ihm zu wiſſen, was an dem Tage im
Rathe vorgefallen ſei? Liebe Mutter, antwortete der
Sohn, ich wolte euch gern alles erzahlen, aber es 'iſt

mir verboten worden. Aber die Müutter wolte dieſe
Entſchuldigung nicht gelten laſſen; ſondern drohete mit

Strafen, wenn er ihr nicht alles wieder ſagte. Der
junge Menſch, der ſich in dieſer Verlegenheit gar nicht

zu helfen wuſte, fiel endlich auf den Gedanken, die

Neugierde ſeiner Mutter zu befriedigen, ohne gleich
wohl die Pfiücht der Verſchwiegenheit zu brechen. Er

antwortete ihr alſo: Man hatte ſich heüte daruber be

rathſchlaget, ob es nicht gut ſei, daß ein jeder Mann,

ſtat
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ſtat einer, zwei Frauen habe? Kaum hatte die tho
rigte Frau dieſes gehort, als ſie, wie wahnſinnin, zu
allen ihren Freundinnen lief, und ihnen oas Geheim—

nis mittheilte. Dieſe wurden eben ſo ſehr daruber
aufgebracht, und am folgenden Tage liefen alle in die

Rathsverſamlung, und ſchrien den Mannern die
Ohren.ſo voll, daß dieſe auf den Gedanken geriethen,
ſie waren alle verrult geworden. Da trat der junge
Menſch hervor, und ſagte: er muſte ſeinen F.hler nur
geſtehen; er habe das, woruber die Weiber ſich bet
gtchwerten, ſeiner Mutter weis gemacht, weil er ſich vor

ihrer Neugierde nicht zu retten gewuſt habe. Die
Rathsherren gaben ihm datauf zwar einen Verweis, daß
er ſtiner Mutter nicht ehrerbietig genug begeznet war:
aber ſeiner Klugheit und Verſchwiegenheit wegen ge—

wannen ſie ihn alle recht ſehr liebz und ob ſie ſchon,
aus Beſorgnis vor ſchlimmen Folgen, die Gewohnheit,
junge Knaben mit in den Rath zu nehmen, abſchaftenz
ſo erlaubten ſie doch dem jungen Papirius, zu ſeiner
nicht geringen Ehre, dieſes Vorrechis, die ganie Zeit
ſeiner Jugend hindurch, allein zu genieſſen; und gaben

ihm zum Andenken einen beſontern Zunamen, der
ſich auf ſeine Nachkommen fortpflanzen, und ein be—
ſtandiges Denkmal ſeiner ruhmlichen Verſchwiegenheit

ſtin ſolte.

Jch habe euch dieſe Geſchichte blos deswegen er
zahlt, weil ibr daraus leruen kont, wie ſehr die Men
ſchen die Verſchwiegenheit zu ſchazen und zu belohnen

pfiegen. Denn ſonſt war es freilich gar nicht hubſch

F 2 dal
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daß der junge Romer ſeiner Mutter eine Unwahrheit
ſagte; ſo wie es auch von der Mutter ſthr haslich war,

daß ſie etwas zu wiſſen verlangte, welches ſie nichts
angieng, und welches ihrem Sohne zu ſagen verbo—

ten war.

Hutet euch alſo, ihr lichen Kinder, etwas aus—
zuplaubern, wovon ihr vermuthen konnet, daß man

es nicht gern bekant gemacht wiſſen wolle. Sonſt
wirb uch jederman, als Vertather, flichen, und ihr
werdet ſelbſt niemals einen ireurn Freund erlangen,in

deſſen Buten ihr eure eigene Geheimniſſe verwahren
konnet. Denn ein Verrather wird von jederman gt
haſt, ſelbſt von denen, welchen er badurch zu hienen
glaubt. Nur dumme Leute alſo, welche nicht Ver—
ſtand genug baben, um einzuſehen, daß ſie ſich ſelbſt

am meiſten dadurch ſchaden, konnen in dieſes Laſter

verfallen.

Am allerdumſten und am allerboſeſten aber ſind

die Undankbaren; diejenigen Leute, ſage ich, welche
empfangene Wohlithaten vergeſſen, oder ihren Wohl
thatern wohl noch gar zu ſchaden ſuchen. Solche Leute
geben offentlich zu erkennen, dak ſie Niemanden etwas

Gutes zu erweiſen im Stande ſind: denn wollen ſie
nicht einmal dem etwas Gutes thun, der ihnen vorher
ſelbſt wohigethan hat, wie werden ſie es andern ihun,
die ihnen noch keinen Dienſt erweiſen konten? Derglel.
chen Leute machen fich recht unglullich, denn wenn fle
einmal gezeigt haben, wie ſchlecht ſte die Dienſte deloh

nen



nen, die man ihnen leiſtet; ſo wird kein Menſch mehr
die geringſte Neigung haben, ihnen ferner dienen zu

wollen. Ein Undankbarer wird daher von allen
Menſchen, als ein Ungeheuer, vor dem man ſich
in Acht nehmen mus, verabſcheuet, und man hu—

tet ich, ſo ſehr man immer kan, mit ihm in
Gemeinſchaft zu gerathen. Fragt zu E. einm il euch
ſelbit, ob ihr wohl einen gewiſſen Jnkle, deſſen
Geſchichte ich euch jezt erzehlen will, zu eurem
Freunde machen mochtet?

Dieſer Jnkle war ein Kaufman. Jn der Hof
nung, viel Geld zu gewinnen, gieng er zu Schifft
und reiſete nach einem Lande, welches man erſt kurzuch

entdekt hatte. Es heiſt Amerika. Dazumal wurde
dieſes Land groſtentheils von Menſchen bewohnt, welche

man Wilde nent, weil ſie beinahe, wie die wilden
Thiere in den Waldern, lebten. Die Reiſe gieng
ganz gut von ſtatten; aber da ſie nahe bei dem Lande
angekommen waren, erhob ſich ein entſezucher Sturm—
wind. Dieſer warf das Schif gegen einen Steinfel—
ſen, daß es in Stukken zerſiel. Diejeni en Leute,
welche nicht ſchwimmen konten, muiſten ertrinken;

die andern aber, welche mit genauer Roth das Ufer
erreichten, wurden von den wilden Menſchen umge
bracht. Dem einzigen Jnkle nur glukte es, in einen
Wald zu entfliehen, wo er ſich zwiſchen Buſchen ver—
bergen konte. Hier warf er ſich ganz verzweiflungs—
voll auf die Erde; ungewis, ob der Hunger, oder die
Wilden, ihn todten wurden,

53 Auf
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Auf einmal horte er ein Gerauſch. Ein wilder
Madchen ſprang aus dem Gebuſche hervor, ſahe ihn da

liegen, und ſtuzte. Anſtat aber, daß ſie ihm etwas
hatte zu Leide thun ſollen, ſahe ſie ihn freundlich an,

und gab ihm durch Zrichen zu verſtehen, daß er ihr
folgen mochte. Er thats. Sie fuhrte ihn in eine
kleine Hutte; ſprach ihm durch Lacheln Mutb ein;
ſezte ihm allerlei Fruchte vor, um ſeinen Hunger zu
ſtilen, und zeigte ihm einen Waſſerquel, aus dem er
trirken konte. Und dabei liebkoſete ſle ihn ſo zart—

lich! Biweckte ihn ſo ir u, und war fur ſein Wohl—
ergehn ſo liebreich bekümmert!

Und ſo lebten ſie nun einige Monate hindurch
und wurden einander immer lieber. Sie erfanden
auch balt eine Sprache, wodurch ſie ſich einander
ihre Gedanken mittheilen konten. Da erzahlte nun
Jnkle ſeiner Variko (ſo hies das gute wilde Mad
chen) oft etwas von ſeiner Vaterſtadt; wie es da
ganz anders, als in ihrer Wildnis ſei; wie man
da in groſſen Hauſern wohne, in Kutſchen fahre,
ſthone Kleider trage, und was er alles mehr ſagte.
Winn ich da mit dir ware, ſeite er dann hinzu, wie
gullich wolte ich dich machen!

Das gute Kind weinete denn vor Freuden, und
lief oft nach dem Ufer hin, um zu ſehen, ob noch kein

Schif vorbei fahre, welches ſie mitnehmen konte.
Endlich erblikte ſie eins, und bam eilende, ihren Jnkle

daron
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dabon zu benachrichtigen. Das Schif, welches un
terdes gelandet war, nahm beide auf, und ſezte bald
darauf ſeinen Lauf nach einer gewiſſen Jnſel ſort, auf

welcher Menſchen, wie bei uns das Vieh, zu Markte
gebracht werden. Hier fiel dem habſuchtigen Jnkle ein,

daß er auf ſeiner langen Reiſe gar nichts gewonnen
habe, und daß er armer wieder nach Hauſe kommen
wurde, als er abgereiſet ſei. Das beunruhigte ihn ſehr.
Endlich geritth er auf den abſcheulichen Gedanken, ſeine

arme Frau, die gute Yariko, als Sclavin zu verkau—
fen, um dadurch wenigſtens zu etwas Gelde zu kom
men. Vergebens ſiel die Unglukliche vor ihm auf die
Knie, weinete und flehte: nichts konte den Unmenſchen

erweichen. Grauſamer! rief ſie endlich aus: erinnere
dich, daß ich ſchwanger bin, und erbarme dich we
nigſtens des Kindes, welches ich dir gebahren ſoll!

Und was antwortete der Boſewicht? „Hort ihrs?
rief er dem Kaufman, an den er ſie verhandeln wol
te, zu;n„ſie iſt ſchwanger: alſo noch drei Pfund Ster
ling mehr fur das Kind, welches ſie zur Welt bringen
wird!e Der Kaufman gabs, und der Unmenſch gieng

mit dem Gelde davon.

Hier hielt der alte Ehrenreich ein, und die
Kinder,, wielchen die hellen Thranen in den Augen
ſtanden, konten eine Zeitlang gar nicht reden; ſo

geruhrt waren ſie. Endlich fragte der Alte: nun,
Kinder, mochtet ihr den Jnkle wohl zu eurem
Freundt haben?

4 Be
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Bewahre der Himmel! antworteten die Kinder;
das muſte ja ein abſcheulicher Menſch ſein: wer wolte
damit etwas zu thun haben?

Ihr habt recht, fuhr Ehrenreich fort: eben ſa
denken andere Leute auch. Keiner kan einen undank.
baren Menſchen ausſtehen. Vermeidet alſo, meine
Kinder, vermeidet ja auf das ſorgfaltigſte dieſes und
alle die andern Laſter, vor welchen ich euch gewarnt

habe. Denn euer ganzes Gluk hangt davon ab, daß
die Leute, mit denen ihr leben muſſet, euch wohl wol

len und euch lieben; und das merden ſie gewis thunz
wenn auch ihr ihnen zeiget, daf ihr ſie liebt, und
ihnen wohliuthun dereit ſeid.

Vornamlich aber ſucht euch die Leute zu Freunden
zu machen, und zu behalten, die mit euch unter ei—

nem Dache wohnen. Dieſe baden die meiſten Gele—
genheiten, euch zu dienen und zu helfen, und euch das
Leben angen« hm zu machen. Eure Eltern ſind ſchon

von ſelibſt geneigt, euch zu lieben; aber winn ihr ſie
nicht wieder liebet, und ihnen nucht gehorſam waret:

ſo konten ſie zuch antiangen, gleichgültig gegen euch zu
werden; nnd wenn andere ſehen ſolten, daß ihr eure

Eltern nicht liebtet, die euch ſo viel Gutes gethan ha
ben: ſo wurden ſie euch, und zwar mit Recht, fur
undankbar halten, und dann wurde euch kein Menſch
mehr lieben konnen. Denn denket nur, wie ſauer ihr
euren Eltern bisher geworden ſeid! Eure Mutter muſte

tuch mit Schmerzen gebabren; mauſte, ſo lange ihr

klein
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klein waret  unbeſchreiblich viel Ekel und Ungemach um
eurentwillen ertragen; muſte, ſo wie euer Vater, be.
ſtandig für euch wachen, damit ihr nicht zu Schaden
kamet, und beide muſten fur euch arbeiten, um et—
was zu erwerben, wovon ſie euch ſpeiſen, kleiden und
erziehen konten. Wenn ihr nun fur das alles ſie
nicht lieben woltet: wurde das nicht der groſte Un—

dank von der Welt ſein?

Aber nicht blos Undank, fondern auch auſſeror
dentliche Dumheit ware es, wenn ihr eure Eltern nicht
xecht herzlich lieben und ihnen folgen woltet. Sie ſind

ſo viel alter, als ihr; ſie haben ſo viel Erfahrung; ſie
konnen euch ſo manches Gute lehren; ſie machen euer

Gluk zu dem ihrigen; und wer konte:ſie zwingen, das

alles fur euch zu thun, wenn ſie es nicht frejwillig
und aus Liebe thaten Scheinen ſie euch ein wenig
hart zu ſein, indem ſie euch etwas unterſagen, oder
euch ſtrafen: ſo denket immer', daß ſie das aut
weiſer Liebe thun, und daß ſie euch gewis kein Mis—
pergnügen verurſachen wurden, wenn ſie nicht uber—

zeugt waren, daß es zu eurem Beſten gehore. Denn

es iſt unmoglich, daß Eltern ihren Kindern, ohne
Urſach, etwas zuwider thun, oder ſie haſſen ſolten;
und wenn ich es vor Augen ſahe, ſo glaubt ichs
nicht. Es ware eben ſo viel, als wenn einer ſich

ſelbſt haſfen wolte.

Auch eure Lehrer haben ein vorzugliches Recht
auf eure Liebe, und auf eure Folgſamkeit. Denn ſie

Aut/
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lieben euch ſelbſt eben ſo aufrichtig, als eure Eltern,
und ſuchen auch eben ſo ſehr, als ſie, euer wahres
Beſte zu befordern. Es wurde daher ſehr undank—
bar von tuch gehandelt ſein, wenn ihr ſie nicht wie
der lieben, ſondern durch Ungehorſam betruben wol—
tet. Nuch wurde das euch ſelbſt am meiſten zum
Schaden gereichen. Denn, wenn ihr das vaterliche
Wohlwollen Lurer Lehrer verwirkt hattet, ſo wurden
ſie euch nicht mehr mit eben der Freudigkeit, wie bis—

her, unterrichten konnen; und dann wurde euch das
Lernen, welches euch jezt ſo viel Vergnugen macht,
gar ſthr beſchwerlich fallen. Bemuhet euch daher,
ſo viel ihr kont, euren Lehrern Freude zu machen: ſo
werden ſie auch darauf bedacht ſein, euer eigenet
Vergnugen zu befordern.

Habt ihr Geſchwiſter oder Schulfreunde ſo
bedenkt, daß auch dieſe euch viel Vergnugen oder
Misvergnugen machen konnen, je nachdem ihr von

ihnen geliebt oder gehaſt werdet. Liebt ihr euch un—t
ter einander, und ſucht ihr einer den andern gluk—
lich zu machen: ſo werdet ihr gern beiſammen leben;
Liebt ihr euch aber nicht, ſo denkt ſelbſt, was das
fur ein elendes Leben iſt, wenn ihr nothwendig eine
lange Zeit mit einem Menſchen umgehen muſſet, den
ihr nicht liebet, und von dem ihr ſelbſt nicht gelie—

bet werdet. Ueberdem iſt ein Bruder, oder ein
Hausfreund auch immer eher im Stande, uns zu
helfen, als andere; denn er kent unſere Umſtande
am beſten, und unſer Glutk iſt auch ihm nullicher

ali
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als andern. Es mus uns daher ſehr daran gelegen
ſein, von ihm geliebt zu werden.

Haht ihr endlich, wenn ihr werdet gros gewor—
den ſein. auch Geſinde, ſo laſt ſie vor allen Dingen
merken, daß ihr ihnen gern wohl thut. Jhr wiſt, ihr
kont nicht immer bei ihnen ſein. Verlaſt ihr euch
blos auf den Lohn, den ihr ihnen gebt, ſo werden ſie
auch nur ſo viel arbeiten, als nothig iſt, um zu ver
bindern, daß ihr ſie nicht abſchaft. Sehen ſie hin—
gegen, daß ihr billig, mitleidig, gutig, wohl—
thatig gegen ſie ſeid: ſo werden ſie von ſelbſt alles
thun, was zu eurem Beſten gereicht. Denn da den
ken ſie gewis: wird unſer Herr noch gluklicher, noch
reicher und vergnugter, als er jezt iſt; ſo wird er
uns auch immer mehr wohl thun, da er ſchon jezt

ſo gut iſt. Jn eurem Hausweſen muſſet ihr alſo vor
allen Dingen euch uberal durch Dienſtfertigkeit, Gute,

Wohlthatigkeit nnd Dankbarkeit Freunde zu machen
ſuchen: und auch auſſer eurem Hauſe muſt ihr jeder
man ju gewinnen ſuchen, damit jederman euch wieder

diene, wenn er kan.

Und glaubt nicht, daß das blos die Reichen und
Groſſen koönnen. Der armſte, der geringſte Betler
kan euch oft den allerwichtigſten Dienſt erweiſen; und
gemeiniglich pfiegen ſolche Leute noch erkenntlicher und

dienſtfertiger, als die Reichen, zu ſtin.

Dar
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Das hat mein Vetter, der Amtman zu Vietuen
dorfe, wohi erfahren, fiel hier oer Nachbar Gut
wil ein. Der wurde jtzt ein armer Mann ſein, wenn
tr nicht emen Bettler zum Freunde gehabt hatte. Wit

ſo? ſfragte Ehrenreich. Jch wils euch erjzahlen,
antwortete der Nachbar.

Vor einigen Jahren kam oft ein armer Mann in
das Dorf, wo mein Vetier Amtman iſt, um Almoſen
zu ſuchen. Seine unverſchul ete Armuth, und ſeine
gaenliche Unfahigkeit zur Acbeit, bewoge meinen Ve—
ter, ihm von Zeit zu Zeit eine Wohlthat ju reichen.

Wer hatte nur denken ſollen, daß der arme Mann je
mais im Stande ſein wurde, ihm wieder zu dienen?

Und gleichwohl geſchah's. Mein Veiter hatte einmal
tinen Beutel yoll Geld auf der Poſt erhalten, worur
er Getraide aufkauten ſoile, und hatte es in ſeinen

Schrank gelrat. Es fugte ſich, daß ich eben bei ihm

war. Des Abends, da wir uns zu Bette legen wol—
ten wurde noch gevocht, und bei Erofnung der Thur
kam de arme Maun ganz auſſer Athem hereingtlaufen.

Er berichtete memem Veiter, er habe vor einer
Stunde em paar Spizdbuben im Walde belauſcht,
weiche uch beredet vatten, ihm dieſe Nacht die
Shtune in Brand zu ſtekken, um alsdann unter
dem Lärmen ſich in das Haus zu ſchleichen, und
ihm ſein Geld zu rauben. Jener verſaminelte in die—
ſer Noth alle ſeine Freunden, und verſtekte uns bei
der Scheune. Kaum hatten wir da eine Stunde ge.
warttet, ſo ktamen die Diebe, und wolten das Feuer

wirke
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wirklich anlegen. Wir ergriffen ſie aber, und fie wur—

den beide hingerichtet,

Ware mein Vetter nun gegen den Armen nicht
eſo mitleidig geweſen, ſo hatte ſich dieſer vielleicht aus

Verzweiflung ſeibſt zu den Merdbtennern geſchlagen,
dder ware wenigſtens nicht gekommen, den Amtman
zu warnen, und der ware nun wohl eben ſo am, als
der Bitler ſelbſt. Wie gui iſt es alfo, in allen Stan—

1.

den Freunde zu haben!

Ja wohl gut! verſeite Ehrenreich. Laſt euch

„alſo genug ſein, dat einer ein Menich iſt, um ihm zu
helfen, wenn ihr kont. Laſt ihr die Armen in der Noth,

ſo werden ſie bald aus Hunger und Verzweiflung genoö
thigt werden, euch zu deſtehlen; helft ihr ihnen aber,
ſo konnen ſie euch ſelbſt wieder auf tauſenderlei Arten

nuzen.

Und wenn ihr nun auch nicht immer einen ſicht—

dbaren Nuzen davbon hattet, wurde die Freude, einem
unglukllichen geholſen zu haben, nicht allein ſchon Be

obhnung genug fur euch ſein konnen? Erinnert euch
an die Geſchichte von dem armen Greis, die euch

ſo wohl gefallen hat, und ſagt mir: mochtet ihr nicht
eure liebſten Spielſachen darum geben, um derjrnige zu

fein, der dieſen alteü armen Mann kurz vor ſeinew

Tode erquikte?

O ja,
Sicthe Gellerts Zabeln.
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O ja, o jal riefen die Kinder. Jch wolte,
ſagte Carl, daß uns einmal ein ſolcher Greis begeg
nete; ich wolte ihm gern den blanken Thaler geben,
den ich von meinem Onkel geſchenkt gekriegt habe! Und

ich meine rothe Schreibtafel, rief Jacob. Und ich
mein Kegelſpiel, ſagte Zanschen.

Jhr habt recht, Kinder, antwortete Ehrenreich;
ſo ein Vergnugen kan man nicht leicht zu theuer be

zahlen. Auch pflegt uns datjenige, was wir den
Armen geben, gemeiniglich auf irgend eine andere

gWeiſe wieder erſezt zu werden. Denn Gott laſt es

denen wohlgehenn, welche ſich der Nothleidenden
annehmen. Jch will euch bei dieſer Gelegenheit

die Geſchichte von dem gutherzigen wilhelm er—
zahlen.

„Seit acht Tagen ſchien dieſer Knabe einen ganz
„ungewohnlichen Appetit zu haben; ohngeachtet er
„ſonſt immer ſehr malig im Eſſen geweſen war. Wenn
„des Morgens das Fruhſtuk ausgetheilt wurde, ſo bat
„er jedesmal, daß man ihm doch ein recht groſſes But

terbrod geben mogte; und wenn er es bekommen hate

„te, ſo machte er ſich immer ein Gewerbe, um
vdamit hinaus zu gehn. Nach einer Weile pfiegte

er dann wieder zu kommen, um ſich noch ein
v Stuk troknes Brod auszubitten, weil er, wie er
„ſagten, noch gar zu hungrig ware. Die Mutter

konte nicht begreifen, woher er auf einmal einen

ſo
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„ſo ſtarken Appetit bekommen habe; und nahm ſich
„vor, ihn zu beobachten.

»Am folgenden Morgen da er ſein Butter—
„brod erhalten hatte, und, wie gewohnlich, wie
„der damit hinaus gieng, ſahe ſie ihm durchs Fen—
„ſter nach, und da bemerkte ſie, daß er ganz leiſe

an der Mauer hinſchliech und an ein kleines Fen

ſter in des Nachbars Hauſe klopfte. Dieſer Nach
„bar war ein armer Schuſter, der ſeit vierzehn Ta

„gen krank lag, und deſſen ſechs kleine Kinder un
v terdes oft Hunger leiden muſten.

„Kaum hatte Wilhelm angeklopft, ſo guk—
„te ein kleiner Kuabe init bleichem Geſichte und in
 ierriſſenen  kumpen zum Fenſter heraus. Dem
reichte Wilheim ſtillſſchweigend ſein Butterbrod
„hinauf: und lief dann geſchwind wieder zuruk

„nach Haufe.

„Der Mutter, welche dieſes ſah, rolte eine
„ſuſſe Freudenthrane uber die Wange; aber ſie be
„ſchlos, bei dieſer Gelegenheit zu verſuchen, wie

weit ibhr Sohn es im Guten wohl ſchon ge—
„bracht habe Ob er auch wohl ſchon tugendhaft

genug ſei „zu ertragen, daß ihm um einer guten
„Handlung ipillen Unrecht geſchahe?

nEi



„„chen bloſſes Brod! v

„Es wahrte nicht lange, ſo trat er wieder ins
„Zimmer, und dat ſich, wie gewohnlich, noch
„ein Stukchen troknes Brod aus E Biſt du
„denn unerſatlich „fragte ihn die Mutter, und

ſtellte ſich, als wenn ſie unfreündlich daruber

v ware.

„O ſei nicht boſe liebes Mutterchen, ant—

wortete Wilhelm; nur noch ſo ein klein Sluk

eDIDII te
12„Geh, ſagte die Mutter, dunwirſi ein Viel

ꝓ fras werden! Jch werde dir nichts mehr geben.

.v Wilbelm gieng, obne weiter ein Wort zu
ſagenn, und ſeite ſich an den Tifch, um in ei—
„nem Buche zu leſen. Da konte die Mutter ſich

langer nicht mehr halten vor Freude und Liebe;
ſie ris ihn heftig in ihre Arme, drulle ihn feſt an

„ihren Buſen, und benejte ſein Geſicht miſ Thra

nnen. Wilhelm wuſte nicht wie ihm geſchaht
„Mein Goldſohn! rief ſie endlich aus; mein theu

res Kind! ich habe geſehen, welchen Gebrauch
„du von deinem Butterbrod gemacht haſt, und bin

entzukt daruber,, einen Sohn zu haben, der das
Z Elend ſeiner Nebenmenſchen fuhlen kan, und es zu

lindern ſucht. Aber ſage mir, guter Wilhelm
warum du mir ein Geheimnis daraus macheſt?

wü—
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wilhelm antworteten: wreil du mir oft geſagt
„haſt, daß man von ſo etwas nicht viel Redens ma—
„chen muſſe?

„Schon recht, mein Kind, erwiederte die Mut—
„ter; aber mir hatteſt du es ſchon ſagen konnen.
„Dann wurde ich dich in den Stand gejezt haben, der
„nothleidenden Familie mehr, als dein bloſſes But—

terbrod, zu bringen.
v J

„Da .erzahlite Wilhelm ſeiner Mutter, was er
von 'der groſſen Noth dieſer armen Leute wuſte;

und zur Belohnung ſeiner Gutherzigkeit ward ihm
erlaubt, alle Tage mit dem Bedienten hinzugehn,
unb ihnen einen Korb voll Speiſen und einige ab—

gelegte Kleidungsſtukke zu bringen. Seine Freude
daruber war unbeſchreiblich; und die Dankbar—

„keit, welche der arme Schuſter und ſeine Kinder
gegen ihren kleinen Wohlthater empfanden, druk—

ten ſie mehr durch Thranen, als durch Worte,
„aus. Alle, welche davon horten, gewannen den

lutherzigen Wilhelm lieb, und ſuchten ihm ihre
v Freundſchaft zu erkennen zu geben. er war die
„Freude ſeiner Eltern, und das Muſter, welches
»alle Vater und Mutter ihren Kindern zur Nach—
»ahmung empfahlen.

Nun, Kinder, fuhr hierauf Ehrenreich fort,
wie gefalt euch dieſer Wilhelm?

G 22 Ach



„Ach! allerliebſt!, riefen die Kinder, welche
noch ganz geruhrt von der Erzahlung waren.

Wohl! ſagte Ehrenreich; ſo ſuch ihm dann
ahnlich zu werden; und damit ihr zum Wohlthun im—
mer etwas ubrig haben moget; ſo haltet das Eurige

ſorgfaltig zu Rathe. Und wenn ihr dann zu dieſer Ab
ſicht eiwas erſpart habt: ſo kauft euch dafur die groſſe
himliſche Freude, welche in dem Gedanken liegt, dem Noth

leidenden ſein Elend erleichtett zu haben: Fragt nicht
erſt, wer derjenige ſei, dem ihr helfen wolt; nicht nach
ſeinem Stande, auch nicht nach ſeiner Religion: ſon

dern begnugt euch blos damit, zu wiſſen, daß er ein

Menſch ſei.

Ja, auch gegen euer Vieh muſt ihr mitleidig

ſein. Denn auch die Thiere haben Empfindungen
von Schmerz und von Vergnugen: und wer wolte
wohl ſo unbarmherzig ſein, ſie ohne Noth elend
zu machen Hierzu komt euer eigener Vortheil;
denn wenn ihr euer Pferd ubertreibt, euren Ochſen
zu viel arbeiten laſſet; oder ihnen nicht das nothige
Futter gebt: ſo macht ihr ſie nicht allein zur Ar—
beit untuchtig, und ſezt euch in Gefahr, ſie zu
verlieren; ſondern wenn auch andere ſehen, daß
ihr gegen euer Vieh hart und grauſam ſeid, ſso hof

fen ſie immer weniger von euch, und ſind immer
weniger eure Freunde; weniger geneigt, euch ju

dienen. Auch werdet ihr ſinden, daß das Vieb
ſeldſt
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ſelbſt gewiſſermafien dankbar gegen uns iſt; wenn wir

ihm das Leben angenehm zu machen ſuchen. Ein
Hund, eine Kaze, ein Vogel, u. ſ. w. wiſſen ihrt
Wohlthater recht gut von andern zu unterſcheiden, und
ſuchen durch Folgſamkeit und Sihmeicheleien ihnen
wieder Freude zu machen. Von der Dankbarkeit eines

Lowen wird eine ſonderbare Geſchichte erzahlt; wolt

ihr ſie horen, Kinder?

Ach ja! ach ja! ritfen die Kinder; und Ehren—

reich erzahlte:

Zu Rom war einem ein Knecht  Namens
Androkles, entlaufen. Dieſer hatte ſich, um nicht
entdekt zu werden in einer Hohle im Walde verſtekt.
Da kam in dieſelbe Hohle ein groſſer Lowe, der ganz
entſezlich brute, und den einen Fus in die Hohe hob.
Androkles glaubte anfangs, er wolle ihn zerreiſſen,
und zitterte und bebte. Da aber der Lowe ihm nichts
zu Leide that, ſondern nur fortfuhr zu brullen, und
den Fus aufzuheben: ſo wurde er endlich dreiſt genug,
zu unterſuchen, was doch wohl dem TChiere fehlen

mochte Er fand, er habe ſich etwas in die Klaue ge
treten, und zog es ihm heraus. Rach einigen Jahren
wurde der entlaufene Androkles wieder erhaſcht, und

ſolte, wie es damals die grauſame Mode war, zur
Strafe ſeiner Entlaufung von wilden Thieren zerriſſen

werden. Man fuhrte ihn ſchon auf den Plaz, wo
dieſes geſchehen ſolte, und lies einen grimmigen Lowen

Ge auf
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auf ihn los. Dieſer kam brüullend ihm entgegen;
aber in dem Augenblikke, da man erwartete, daß
er ihn zerfleiſchen wurdte, ſahe man auf einmal die
wund erbarſte Veranderung. Stat ihn zu zerreiſſen,
wedelnte er mu dem Schwanze, und blieb liebkoſend
beim Androkles ſtehen. Alle Zuſchauer erſtaunten,
und wuſten nicht wie das zugienge. Aber Andro
kles, der den Lowen fur den erkante, dem er
etinſtmals die Klaue gehetit hatte, erzahlte thnen
die Geſchichte. Da konten diejenigen  die idn zum
Tode verurtheilt hatten, ſich nicht enthalten, ihm
das Leben, und den dankbaren Lowen dazu zu
ſchenken.

Nun, Kinder, bei dieſer Eizahlung könt ihr
etuch recht lebhaft erinnern, wie gut es ſei, auch gegen
die Thiere mitleidig und wohlthätig zu handeln.

Wenn ihr nun alles das ihut, was ich euch ge
lehrt habe; ſo werdtt ihr gewis ein glukliches Leben
fuhren. Es wird euch zwar auch zuwtilen etwas Un—
angenehmes begegnen. Jhr werdet manchmal andern

Dienſte oder Gefalligkeiten erweiſen, ohne einen ſicht—
baren Nuztn davon zu haben. Denn nicht alle Men—
jchen, die um euch ſind, ſind gut und klug genug, um
dankbar und dienſtfertig zu ſein; allein die meiſten
ſind es gewis. Werdet deswegen nicht gleich hart und un
frtund lich, wenn euch zuweilen einer mit Undank belohnt

Beſart toch der Landman ſein Feld immer wieder,
wienn
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wenn ſchon manchmal ein Miswachs eingefallen iſt.
Auch wird euch oft ein Ungluk begegnen, das ihr
nicht verhindern kont. Allein ein ſolch lUnaluk wird
euch immer leichter ſein, als das, das ihr euch
ſelibſt zugezogen habt! denn jederman wird euch be—

klagen und helfen, wenn ihr nicht ſelbſt Schuld an
eurem Leiden ſeid. Seid ihr aber ſelbſt Schuld
daran, ſo verachtet und verſpottet euch der groſte

Theil; keiner hat Mitleiden mit euch; die we—
nigſten, vielleicht keiner, werden euch beiſtehen
und ihr werdet euch euer Ungluk noch ſelbſt durch
die ſchmerzlichſten und bitterſten Vorwurfe ver—

groſſern.

Mit dieſen Worten ſtand er auf: und weil
es ſchon ſpat war: ſo begaben ſich alle zur Ruhe.

G 3 Vviertes
u
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D Viertes Abendgeſprach.

Von dem Gewiſſen und der
Religion.

Jdhngeachtet Ehrenreich ein ſo vechtſchaffener MannJ wat, daß er, wo er nur konte, allen Men—t

ſchen Freude zu machen ſuchte: ſo fehlte es doch nicht
an boſen Leuten, welche ihn ins Ungluk zu ſturzen
trachteten. Einer derſelben, der auf ſeinen Tod
hofte, um alsdann ſein Amt zu erhalten, konte
die Zeit nicht erwarten, da ihm der gute Greis
Plaz machen wurde, und ſuchte ihm daher die Un—
gnade des Furſten zuzuzichen, damit er ſeines Amts
entſeit wurde. Mit Wahrheit konnte er ihm nichts
Boſes nachſagen; er muſte ſich alſo aufs kugen le—

gen. Es gelang ihm auch, den Furſten zu bere.
den, daß Ehrenreich bei Verwaltung ſeines Amts
ihn oft betrogen, und ſich ſelbſt dadurch bereichert
habe; und der Furſt, der daruber aufgebracht wur

de, wolte ſchon Befehl ertheilen, daß man den
unſchudligen Greis ins Gefangnis werfen ſolte. Aber

weil er ein weiſer und gerechter Regent war: ſo
wuſte er ſich noch zu rechter Zeit zu maßigen,

und
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und nahm ſich vor, die Sache am andern Tage erſt

noch genauer zu unterſuchen.

Indes verbreitete ſich ſchon das Gerucht, daß
Ehrenreichn, als ein Betruger, abgeſezt und ins
Gefangnis gelegt werden ſolte. Eine Nachricht von
ſolcher Erheblichkeit konte ihm ſelbſt nicht lange ver—
borgen bleiben. Er horte ſie, aber ohn in ſeiner
Gemuthsruhe im geringſten dadurch geſtort zu wer—

den; und fand ſich gegen Abend, als wenn gar
nichts vorgefallen ware, mit ſeiner gewohnlichen
Heiterkeit wieder bei der Linde ein. Gutwil war
zwar auch herbei gekommen, aber in der Vermu—

thung, ſeinen ungluklichen Nachbar entweder gar
nicht, oder doch wenigſtens ſehr niedergeſchlagen
und bekummert vorzufinden. Wie muſte er ſich nicht
wundern, da er den lieben Alten eben ſo heiter und
ſo vergnugt erblikte, als er ihn immer zu ſehen ge—

wohnt war!

Nun, bei meiner Treue! Nachbar, ſagte er,
das begreife ich doch in der That nicht, wie ihr
heute ein ſo vergnugtes Geſicht machen tont! Jn

ſolcher Gefahr, und doch ſo ruhig ſein; das iſt

mir zu hoch.

Wie ſo, lieber Gutwil, erwiederte der Alte;
haltet ihr mich etwa auch fur ſchuldig?

G 4 „Ob
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„Ob ich cuch dafur bhalte? Bei Gott! ich
weis, daß ihr ſo unſchuldig ſeid, als ein Kind in
Muitterleibe. Aber wenn der Furſt euch nun fur
ſchuldig halt Wenn ihr abgeſezt, ins Gefang—
nis geworfen werdet Und eure armen Kleinen
hier

Die Thranen ſturzten ihm aus den Augen.

Guter, mitleidiger Mann! erwiederte Ehren—
reich, und drukte ihm liebreich die Hand. Unſer
Furſt iſt zu gerecht; glaubt mir, es wird ſo leicht
keine Noth haben. Und wars nun auch, daß die
Luge ſiegte, dunkts euch dann ein fo erſchrekliches
Ungluk zu ſein, unſchuldiger Weiſe einmal ein we—
nig Unrecht zu leiden? Freund! wens nur hier
richtig iſt Cindem er auf die Bruſt zeigte) ſo hats
keine Noth, ſo laſt ſich alles ertragen.

Lieben Kindtr! (hier wandte er ſich zu den
Kleinen) ihr verſteht noch nicht, was ich jezt ge
ſagt habe: aber gebt Acht, ich wills euch erkla—
ren. Jch will cuch ſagen, warum ihr mich heute
ſo ruhig ſeht, ohngeachtet ich von einer groſſen
Widerwartigkeit bedroht werde; damit ihr es auch
ſein kont, wenn euch in eurem Leben einmal etwas

ahnliches begegnet.

Jhraa—
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Jhr habt gebort, daß alles, was ihr thun
ſolt, euch blos deswegen befohlen wird, woil ihr
dadurch euch wirk!ich gluklich macht; und ich ha—
be euch uberal gezeigt, wie ihr euch dadurch glut
lich macht. Aber von eurer Glukſeligkeit, die ihr
euch erwerben kont, wenn ihr allen meinen Ermah—

nungen folgt, habe ich euch noch nichts geſagt:
und dieſe iſt gerade diejenige, die ich jezt ſelbſt em—
pfinde, und die mich bei der Gefahr, welche mich

bedroht, wie ihr ſeht, ſo unerſchrokken und ſo
ruhig erhalt.

Das iſt ein gutes Gewiſſen, oder das Be—
wuſtſein unſerer Unſchuld. Ein koſtlicher Schaz
ihr Kinder! So lange wir den beſizen, konnen
wir nicht ungluklich ſein, es mag uns auch ge—
hen, wie es wolle. Haben wir ihn aber einmal
verlobren dann fangen wir an, wahrhaftig elend
zu ſein.

Der Gedanke namlich, daß wir dasijenige,
was wir leiden, uns durch unſere eigene Schuld
zugezogen haben, iſt weit qualender, als alles, was
wir wirklich leiben. Das Bewuſtſein hingegen, daß
wir unſere Widerwarligkeit nicht-ſelbſt verſchuldet ha—

ben, macht uns ruhig und getroſt, ſo wie ihr es
jezt an mir ſeht.

G Jch
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Jch erinnere mich noch immer mit Bergnugen
an einen Mann, durch deſſen Beiſpiel ich zuerſt
lernte, was fur eine unſcharbare Sache ein gutes
Gewiſſen ſei. Es war ein Pfarrer, der nun ſchon lan,
ge tob jſt, und deſſen Unterricht ich es groſtentheils zu

verdanken habe, daß ich ſchon als Jungling, die
Tugend lieb gewan. Ein rechtſchaffener Man, und
gewig ſo klug und gut als einer! Dieſer hatte ein—
mal das Unglut, auf der Kanzel vom Schlage ge—
ruhrt zu werden. Er kam zwar wiecder zu ſich, aber
er blieb gelaähmt, ſo lange er lebte, Jch beſuchte
ihn taglich, und ich geſtehe es, ich konte mich der
Tdhranen nicht enthalten, ſo oſt ich den rechtſchaffe—

nen Man da liegen ſah. Aber wenn er anfieng zu
reden, ſo war in dem Augenblik alle meine Traurig—
keit dahin. Er ſprach von ſeinem Ungluk nut ſo vie—

ler Gelaſſenheit; er erinnerte ſich mit ſo vieler Freu—
de an jede gute That ſeines Lebens; er war ſo ver—
gnügt, wenn er ſah, wie zartlich ſeine Frau, ſeine

Kinder, ſeine Freunde um ihn beſorgt waren, dal
man ihn unmoglich fur ungluklich halten konte, und

daß man, ſtat ihn zu troſten, von ihm ſelbſt ge—
troſtet wurde. Was weinet ihr? ſagte er mit der
heiterſten Miene. Jhr wiſt ja, dah ich dieſes Un—
glut mir nicht ſelbſt zugeiogen habe; es wird bald
voruber gehen, wenigſtens wird es mich nie ganz
darnieder ſchlagen, nie aller Glukſeligkeit berauben.
Seine Freudigkeit daurete bis zu dem lezten Hauch ſei.
nes Lebens.

Jndem
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Jndem Ehrenreich ſo redete, kam ein Bedien—
ter des Fürſten, und brachte ihm einen Brief. Er
erbrach ihn mit vieler Gelaſſenheit, und las:

„Mein lieber Ehrenreich, ich habe euch beleidiget,
„indem ich einem niedertrachtigen Verlaumder
veinen Augenblik Glauben beimas. Der Boſe.

wicht iſt entlarft, und eure Unſchuld geret—
v tet. Vergebet eurem ſeine Uebereilung be—
„reuenden und euch aufrichtig liebenden Fur—

„ſten.

Mun, Nachbar, rief hierauf Ehrenreich aus, ſagte
ich nicht, daß unſer Furſt ein gerechter Herr ſei, und
daß es ſo leicht keine Noth mit mir haben wurde?
Und geſezt, es ware ihm nicht gelungen, die Bos—
heit meines Verlaumders zu enidekken! ſo wurde ich
ihn und dieſen zugleich bedauret haben; ihn wegen
ſeines Jrthums, dieſen wegen ſeiner Bosheit: mich
ſelbſt aber wurde ich, auch im Gefangnis und in
Banden, fur gluklicher, als beide, gehalten ha—

ben. Seht, Kinder, ſo vitl iſt ein gutes Gewiſſen
werth! Wer es hat, det beſorgt nicht leicht etwas
Boſes; und widerfahrt ihm demohngeachtet etwas
Unangenehmes; ſo weis er es mit Gelaſſenheit zu
ertragen. Wunſcht ihr euch nun eben dieſe Gemuths—

perfaſſung: ſo bemuht euch, immer ſo geſint zu ſein,
und ſo zu leben, wie ich euch gelehrt habe.

Doch
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Doch, Kinder, ich mus euch nur ſagen,
ſonſt wördet ihr mich fur cinen alten Betruger halten
ſo ſreudig und gluklich, als mein Freund, der Pfar—

rer, initten unter ſeinen Leiden war, und als ihr die—
ſen Abend mich ſelbſt geſehen habt, kont ihr dennoch

nicht werden, wenn ihr nicht noch mehr wiſſet, und
mehr thut, als was ich ench hisher gelehrt habe.
Jch bade euch nur gelehrt, wie ihr es anfangen muſſet

um euch nicht ſelbſt ungluklich zu machen. Aber es
giebt ſo viele Falle, die ihr nicht vorausſehtn, ſo vieles
Elend, das ihr durch eure Kraſte nicht abwenden
kont; und Ungluk iſt immer Ungluk. Zwar ein un
verſchuldetes Ungluk iſt weniger ſchmerzlich, und leich
ter zu ertragen, als dasſenige; welches wir uns ſelbſt

zugezogen haben; aber ſchmerzlich bleibt auch dieſes

doch immer.

Und nicht allein ſchmerzlich, wenn es da iſt,
ſondern auch dann ſchon, wenn man es blos be—
furchtet, dblos als moglich dentt. Wenn einer
ſeinen Garten beſtelt, und denkt: wer weis, ob
der Flus ihn nicht Morgen uberſchwemmen wad?
Wenn einer ſich des Abends zu Bette legt, und
denkt: wer weis, ob ich dieſe Nacht nicht viel
leicht von Raubern werde uberfalen, und ermor—
det werden oder, wer weis, ob nicht dieſe
Nacht mein Haus und alles das Meinige in Feuer auf—

gehen werde? Dann, o Kinder! dann wird ihm
weder ſein Garten, noch ſein Haus mehr Freude

ma
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machen konnen. Und wo iſt tin Menſch, der ihln
dafur burgen kan, daf er dirſes, odrr ein ähnliches
Unglut, nie erleben werde? und, wenn das auch
einer konte, wie furchterlich muſte ihin doch imu—

mer die Erwartung des Todes ſein? Jch baue
meinen Garten vielleicht fur andere? Jch mus
vielleicht dieſe Nacht mein Haus verleſſen; mich
von meinen Eltern, von meinen Freunden, von
allem, was mir lieb iſt, getrennet ſehen! Und
wie wird es dann mit mir werden? Beobachtet
alles, was ich euch bisher ſagte, noch ſo genau,
Kinder, dieſe Furcht werdet ihr nie dadurch ve.trei
ben konnen.

Aber freuet euch: es giebt ein Mittel, wodurch
ihr ſie vertreiben kont! Etwas davon habt ih dald
hie, bald da, ſchon gehort; aber es iſt nothig daß
ihr es recht wiſt: denn nunmehr ſeid ihr in einem
Alter, da ihr es ſchon faſſen kont.

Vernehmet alſo mit Aufmerkſamkeit und Freu—

de es iſt ein Gott! Ein Gott, der uns, uno
alles was da iſt, erſchaffen hat, und erhalt; ein Gott,
der alles weis und alles ſieht, was wir denken und thun,

ein Gott, der uns nie ungluklich werden laſt, wenn
wir uns nicht ſelbſt ungluklich machen! Das iſt der
Gott, der die ſchöne Sonne gemacht hat, die unſere
Erde ſo lieblich erleuchtet und erwarmet; der im Fruh—
linge das Gras; die Blatter und die Blumen wachſen

laſt,
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laſt, im Sommer alle die herrlichen Fruchte und Ge—
wächſe, die uns ernahren und durch Wohlgeſchmak

erfreuen; der den Thau, den Regen und den Wind
entſtehen laſt, ohne welche nichts wachſen, nichts
gedeien wurde! Das der GOtt, der die Erde fur
uns und die andern Geſchopfe zu einem ſo angencthe

men Aufenthalte gemacht hat; auf deſſen Befehl die

Vogel ſo lieblich ſingen, die Quellen rauſchen, die
Blumen duften, und bei ſchwuler Hize die ſanften
Weſtwinde uns erfriſchen muſſen! Das der GOtt
der unſern Leib und ſeine Glieder ſo wunderbar ge
bildet, und unſerer Sele das Vermogen, zu empfin

den, zu denken, und ſich zu freuen, gegeben
hat.

Ein GOtt, der uns ſo viel Gutes giebt, ſolke
der uns haſſen, uns ungluklich machen konnen?
Nein Kinder, nimmermehr! Jhm aliſo vertraut;
und furchtet michts. Nichts geſchieht ohne ſeinen

Willen, und ſein Wille iſt, daß ihr gluklich ſein
ſoit, wenn ihr euch nicht ſelbſt ungluklich macht.
Nun konnen wir, wenn wir gute Menſchen ſind,
alle Wege ruhig ſein, konnen ohne Furcht und oh
ne Sorgen uns an jedem Abend ſchlafen legen; weil
ein ſo machtiges und ſo gutiges Weſen fur uns wacht,

und uns beſchuzet.

n Aber,
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„Aber, lieber Vater, fragte Hanschen, wo
„iſt deun GOtt?

Er iſt hier, mein Kind, antwortete Ehren—
reich; hier und an allen Orten, ohngeachtet wir
ihn nicht ſehen konnen. Das macht, er iſt ein un—

ſichtbares Weſen, welches keinen ſolchen Leib hat,
als wir haben, den man anſchauen und betaſten
kann.

„Wie weis man denn aber, fragte Jacob,
„daß er hier iſt, wenn man ihn nicht ſehen kan?“

Hore, inein Sohn, antwortete Ehrenreich, haſt

du jemals meine Sele geſechen?

„Nein! “t
Aber glaubſd du nicht, daß ich wirklich eine Sele

habe: und daß ſie hier zugegen ſei?

„O ja, das glaub ich.“

Unb warum glaubſt du das?

Jacob beſan ſich einen Augenblik; dan ſagte er:
q weil ich euch reden hore.“

Weil du mich reden horeſt? Aber das Reden
verrichtet ja eigentlich nicht meine Sele, ſondern mein

Mund und meine Zunge, welche Theile meines Leibes
ſind. Vielleicht, weil du mich vernunftig reden

boreſt
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boreſt! Weil du horſt, daß ich nicht blos Tone aus
ſpreche, ſondern ſolche Tone, wodurch Gedanken an—

gezeigt werden? Meinteſt du nicht das?

„Ja; aber ich konte es nur nicht ſo ſagen.

Nun gut; du glaubſt alſo, daß meine Seele hier
zugegen ſei, deswegen, weil ſie hier etwas thut,

etwas macht, namlich die Gedanken, welche von
meinem Munde ansgeſprochen werden. Wenn du
nun erführeſt, daß auch Gott hier, und an allen
Orten in der Weit etwas thue, etwas mache;
wurdeſt du aus eben demſelben Grunde nicht uber—

zeugt ſein muſſen, daß auch 'er hier und an allen
Orien zugegen ſei?

„Ja, das muſt ich, antwortete Jacob; denn
wie konte einer an einem Orte etwas thun, wo er
nicht zugegen ware?

Du haſt recht, mein Lieber, Nun ſo laß uns
dann ſehen, ob Gott hier um und neben uns wirk—
lich etwas thue, etwas verrichte Siehe ein—
mal hier die groſſe Linde an, die ihre ſtarke Aeſte
und Zweige rund uber uns her verbreitet. Wer hat

die wohl gemacht?

vJ, die iſt ja aus der Erde gewachſen.

Frei
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DJ, die iſt ja aus der Erde gewachſen.

Freilich iſt ſie daßs: aber die Erde mus doch
wohl eine ſonderbare Kraft haben, daß ſie aus einem

kleinen Samenkornchen einen ſo großen Baum her—

vortreiben kan? Und wer giebt nun wohl der Erde
dieſe Kraft, Gras, Krauter, Geſtrauch und Bau—
me aus ihrem Schoße hervorzutreiben? Aus eigenem
Vermogen kan ſie das doch nicht thun. Denn ſie iſt
ja tod, und ihr wiſt, daß ein todtes lebloſes Ding
gar nichts machen kan.

Mit Gunſt! lieber Nachbar, feel hier der chr
liche Gutwil ihm ins Wort; das iſt doch wohl
nicht ſo ganz richtig. Seht einmal hier dieſe Ta
ſchenuhr an; die iſt doch auch ein lebloſes todtes
Ding? Und kan ſie demohngeachtet nicht etwas ma
chen? Dreht ſie nicht ſelbſt den Zeiger herum, der

die Stunden anzeigt?
Das thut ſie; güter Freund, erwiederte Eh—

renreich; aber wurde ſie das jemals von ſelbſt ge
lernt haben, wenn kein Uhrmacher geweſen ware,

der ſie ſo eingerichtet hatte? Jm Grunde alſo iſt
es nicht die Uhr ſelbſt, ſondern vielmehr der Ühr—

macher;, der den Zeiger herum dreht, ohngeachtet
er die Hand nicht mehr daran hat. Und wie lange
wurde euer Uhr gehen, wenn niemand da ware,
der ſie von Zeit zu Zeit wieder aufzoge? Vier und
zwanzig oder dreißig Stunden: dann ſtunde der Zei—

der ſtil!

H Eben
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Eben ſo, ihr lieben Kinder, iſt es mit unſe—
rer Erde beſchaffen. Nie wurde ſie von ſelbſt die
Kraft gehabt haben, etwas hervor zu bringen, wenn
nicht GOtt dieſe Kraft in ſie gelegt haite: und wur—
de nicht dieſe ihre Kraft augenbliklich wieder aufho
ren, wenn der unſichtbare GOtt ſie ihr nicht erhiel—
te? Jm Winter iſt ſie gleichſam tod; iſt ſie, wie
ein abgelaufenes Uhrwerk, welches ſtil ſteht! abet
mit jedem neuen Fruhling zieht der unendlich weiſe
und machtige Schopfer derſelben das Uhrwerk gleich

ſam wieder auf, daß es von neuem gehe, von
neuem etwas witder hervorbringe. Dan brechen Blat.

ter aus Knoſpen hervor; dan ofnet ſich der Schos
der Erde, daß Gras, Krauter und Blumen in un—
endlicher Mannigfaltigkeit hervorſproſſen; dan ſtehet
rund umher die Natur in ihrer ganzen ungeſchwach

ten Jugendkraft wieder da, als wenn ſie eben erſt
aus den Handen ihres Schopfers hervorgekommen

ware!

Aber nicht allein dis, ſondern auch das bloße
fortdaurende Daſein der Dinge, uberzeugt mich
von der ununterbrochenen Mitwirkung desjenigen We—

ſens, welches alles hervorgebracht hat. Horte die—

ſes Weſen einmal auf, alle dieſe Dinge im Daſein
zu erhalten: ſo wüurden ſie in demſelben Augenblik.
ke wieder in ihr Nichts zuruk ſinken, oder aufhoren,
da zu ſein. GOtt wirket alſo in jedem Augenblikke
auf ein jegliches Ding in der Welt: folglich mus er
auch beil einer jeden Sache zugegen ſein.

Freuet
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wenn ihr recht gehandelt habet, niemals etwas Bo—

ſes: denn GOtt iſt bei uns; wir mogen ſein, wo
wir wollen; wir mogen ſchlafen ober wachen. Und
dieſer GOtt wil uns gern gluklich machen, hier und
in einem andern Leben nach dem Tode; wovon ich

ruch bald ein mehreres ſagen wil. Er ſodert dafur
nicht mehr, als daß ihr alles das thut, was jich euch
visher gelehrt habe, und daß ihr dabei vollig auf

ihn vertraut, und in allen euren Angelegenheiten zü
ihm rure Zuflucht nehmt. Dieſes, liebe Kinder, hat
mein Freund, der rechtſchaffene Pfarrer gethan, der,
wie ich euch vorhin erzahlte, bei der groſten Krank—
heit, bis an das Ende ſeines Lebens ſo freudig und
ſo gluklich war.

Er ſagte mir oft, ich wurde in meinem Elen—
de vergangen ſein, wenn ich nicht zu meinem GOtt
ein volliges Vertrauen gehabt hatte. Aber, ſagte
er, wenn ich betrubt werden wolte, ſo rief ich
GoOtt an, ſo klagte ich ihm insgeheim mein Leiden,

und ich weis ſelbſt nicht, wie es kam, ich wurde
nach jedem Gebete ſo ruhig, ſo vergnugt, als weun
mir nichts fehlte;

So ſagie mein Freund, und, Kinder! er hatte
wahrlich recht. Glaubet einem alten Man, der es
auch erfahren hat; das Gebet des Rechtſchaffenen, der

von GOtt alles erwartet, ihm allein vertraut; das Ge

H 2 bet
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bet iſt nie unerhort geblieben. Wenn uns auch GOtt
ſchon nicht immer das giebt, um was wir ihn bitten,
ſo giebt er uns gewis etwas beſſers namlich Nuhe
des Gemuths, Zufriedenheit mit unſerm Schikſal,
und die ſicherſte Hofnung, daß wir kunftig noch weit
glutlicher ſein werden.

22

Wie konte er auch uns gerade das geben, was

wir bitten? Wir bitten oft ſo unvernunftig um
Dinge, die uns außerſt elend machen wurden. Es
war einmal ein Bauer in dem nachſten Dorfe, der
glaubte, es ware nichts beſſer, als Reichthum und

vieles Geld. Vermuthlich har er GOtt oft genug
darum gebeten. Es mag nun aber ſein, wie es
wil, genug, er fand einmal einen Schaz von etli—

chen tauſend Thalern auf ſeinem Akker. So bald
er das Geld hatte, verkaufte er ſeinen Bauerhof
und zog in unſere Stadt. Er arbeitete nicht mehr z
ſeine Frau that ſo wenig als er; die Kinder wur
den liederlich; die Alten tranken und ſpielten den gan-

zen Tag. Kaum waren elliche Jahre vorbei, ſo fin
gen ſeine liederliche Sohne an, erſt ihn, darnach
andere zu beſtehlen; der eine wurde erwiſcht und auf—

gehangt; der andere lief davon, und irt nun in der
Welt herum; die Mutter kam wegen allerlei Aus—
ſchweifungen und Liederlichkeiten in das Zuchthaus;
und der Vater ſtarb endlich in der außerſten Armuth.
Was nuzte dieſem nun ſein Geld? Um wie viel glukli.
cher wurde er nicht geweſen ſein, wenn er in ſeinem

vorigen
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vorigen Stande geblieben ware? Seht, Kinder, ſo
wenig wiſſen wir oft, was wir wunſchen.

GOtt weis allein, was uns gluklich machen
kan, und den Rechtſchaffenen und Guten macht er
gewis glutlich. Jch war krank; da rief ich: GOtt,
erbarme dich meiner; und ich wurde geſund. Jch
war arm, da fiel ich nieder und betete; und GOtt half
mir. Er ſchikte mir Gelegenheit, mir durch meine

Arbeit aus dem Mangel zu helfen; und ich arbei
tete und dankte ihm, und wurde getroſtet und be—

ruhiget. So gutig, liebe Kinder! ſo barmherzig
iſt unſer GOtt, ſo lieb hat er uns. Und hatte er
damals, da ich, ihn anrief, mich auch nicht von
meiner Krankheit und von der Armuth befreit, ſo
wurde ich deswegen an ſeiner Gute doch nicht ge
zweifelt haben. Jch wurde daraus geſchloſſen haben,
daß es mir gut ſein muſſe, noch läanger krank, noch
langer arm zu ſein: und dieſer Gedanke wurde mich

beruhigt haben.

Denn oft, ihr lieben Kinder, iſt es uns wahr—
haftig gut, eine Zeitlang ungluklich zu ſtin. Wie
mancher ware ein Boſewicht geworden, wens ihm
immer gut gegangen ware! Das Gluk macht leicht
ubermuthig; aber die Noth bringt uns wieder zum
Nachdenken uber uns und unſere Pflichten. Jch
ſelbſt, meine Lieben, wurde gewis viel ſchlimmer
geworden ſein, als ich bin, wens mir, beſonders
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in meinen jungern Jahren, nicht zuweilten ubel gty

gangen ware. Aber weil ich ſah, daß mir gemei.
nialich etwas ſchlimmes begegnete, ſo oft ich nicht

recht gehandelt hatte; ſo dachte ich: ſolſt doch ein«
mal ſehen, ob es dir beſſer gehen wird, wenn du
nichts als Gutes zu thun ſucheſt. Und von der Zeit
an, bim ich nie wieder wirklich ungluklich geweſen.

Zwar habe ich nachher auch wohl eine und die
andere Widerwärtigkeit erlebt: aber dieſe wurden

mir viel leichter zu ertragen, als vorher; und ich
merkte auch bald, daß dergleichen Unfalle, die ich
mir nicht ſelbſt zugezogen hatte, am Ende zu mei
nem wahren Vortheil ausſchlugen. Jch hatte z. E.
einmal Gelegenheit, einem vornehmen Herrn bekant
zu werden, der uber See reiſen wolte. Dieſer hat—
tie mich ſo lieb gewonnen, daß er mir verſprach,
mich zu einem reichen und angeſehenen Man zu ma—

chen, wenn ich mich entſchlieken konte, ihn auf
dieſer Reiſe zu begleiten. Wer war bereitwilliger dat

iu, als ich? Schon wurden alle Anſtalten zu un«
ſerer Abreiſe gemacht; als ich plozlich in eine lang
wierige Kraukheit verſiel. Das ſchien mir nun ein
großes Ungluk zu ſein: und es fehlte wenig, daß ich
in meinem Unverſtande nicht wider GOtt murte. Denn
der vornehme Herr, der nicht langer warten konte,
reiſete ohne mich ab, und alle Hofnungen, die er
mir gemacht hatne, waren dahin. Jch war un—
troſlbar. Aber was erfuhr ich nach einigen Wochen
Dal das Schif, auf wilchem ich mit fortreiſen

ſolte
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ſolte, von Seeraubern angefallen und weggenommen
worden ſti, und daß man die ganze darauf befind—
liche Schifsgeſelſchaft in die Sclaverei gefuhrt habe.
Da erkante ich die Gute der gottlichen Vorſehung
und meine eigene Thorheit, daß ich dieſe Gute hat—
te in Zweifel ziehen konnen. Seit der Zeit bin ich
immer mit meinen Schikſalen zufrieden geweſen, wenn
ich auch nicht allezeit begreifen konte, wozu mir die—

ſes oder jenes gut ſein mochte.

Es wurde auch in der That ſehr vermeſſen ſein,
wenn man dis in jedem Falle zu begreifen verlangen
wolte. Da muſten wir ja, wie der alwiſſende Gott,
in die Zukunft ſehen konnen, um zu wiſſen, was
aus dieſem oder jenem, welches uns begegnet, kunf—

tig einmal folgen werde. Und das hat der gute
GOtt, aus ſehr weiſen Urſachen, vor uns ver—
borgen.

Da ich in meinen jungern Jahren auch einmal
ein Ungluk erlebte, von dem ich nicht begreifen konte,
wozu es mir nuzen werde, ſuchte mich ein frommer
und weiſer Man, der mehr Etfahrung,nalgs ich hat—
te, zufrieden zu ſprechen. Er erzahlte mir unter
andern einen Traum, den ich nie vergeſſen werde,
und an den ich nachher immer dachte, ſo ofl mir
etwas Widriges begegnete.

H4 „Ob
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„Ob ich gleich, ſagte dieſer mein ehrwurdiger
Freund, nichts eifriger ſuchte, als mich gluklich
zu machen, und GOtt zu gefallen, ſo ſtieß mir
doch auch einmal ein Unglut zu, das mich außer—
ordentlich ſchmerzte. Jn meiner Betrubnis fieng ich

an zu zweifeln: ob GOtt auch wirklich fur die Men—
ſchen ſorge, und ſie gluklich machen wolle? Dieſe
Zweifel preſten mir die bitterſten Thranen aus, und
mit Thranen im Auge ſchlitf ich ein. Da kam es
mir im Traume vor, als ob ich auf einem Wege
ware, wo ich mich verirt hatte. Jch ſtund einige

vZeit, ohne zu wiſſen, wo ich hin ſolte. Da kam
ein Man zu mir, der mir den Weg zu zeigen und
mit mir zu gehen verſprach. Jch folgte ihm nach.
Er fuhrte mich an das Haus cines Mannes, der
uns ſehr wohl empfing, und der beſte Man von der

Welt zu ſein ſchien. Als wir weggingen, ſah ich,
wie mein Begleiter einen ſchonen ſilbernen Becher,
der auf dem Tiſche ſtund, mit weg nahm. Am zwei—
ten Tage kehrten wir bei einem boſen Menſchen ein,
der uns kaum eine Ekke in ſeinem Hauſe zum Obdach

lafſen wolte, und der nichts that, als fluchen und
ianken kurz, der ein recht gotloſer Wan war.
Bei dem lies mein Fuhrer den Bicher ſtehen, den
er dem guten Man entwendet hatte. Am dritten Ta—

ge trafen wir wieder einen guten, frommen Man an,
der uns alle mogliche Gefalligkeiten erwies; dem ſtekte

mein Begleiter ſein Haus in Brand. Nich ſchauder—

te vor der Bosheit. Allein weil ich den Weg nicht

allein
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allein ſinden konte, muſte ich meinem Wegweiſer
folgen. Dieſer fuhrte mich witder zu etaem vortreſli—
ſhen Man, der die Gutigkeit ſelbit war. Mein Be—

gleiter gab vor, er wiſſe den Weg nicht recht, und
unſer Wirth ſchikte ſeinen eigenen Sohn mit uns,
damit wir ja nicht irren mochten. Kaum aber wa—
ren wir auf eine Brukke gekommen, ſo ſties er den

Sohn unſers gutigen Wohlthaters in den Strom,
daß er ertrank. Bei dieſer abſcheulichen That gerieth
ich außer mir. O du Ungeheuer! rief ich, lieber
wil ich in den einſamſten Wuſteneien umher irren,
als langer an deiner Seite uber einen Erdboden ge—
hen, der dich alle Augenblikke zu verſchlingen dro—

het. Da ich noch redete, umleuchtete mich ein
Glanz, und mein Fuhrer nahm eine ubermenſchliche
Geſtalt und Wurde an. Jch ſiel zu Boden. Er aber
richtete mich auf, und ſprach: lerne die Wege der
Vorſicht! Der Becher, den ich vor vier Tagen nahm,

war vergiftet; darum entwendete ich ihn dem Gu—

ten, und gab ihn dem Boſen zur Strafe. Unter
der Aſche des Hauſes, das ich in Brand ſtekte, liegt

tin Schaz, den der wohlthatige Man, der uns ſo
guütig aufnabm, finden, und womtt er viel Gutes

ſtiſten wird. Der junge Menſch aber, welchen ich
in den Strom ſturzte, wurde im kurzen ſeinen Vater

ermordet haben, und durch ſeine Laſter die Qual ſei—

ner Mutter geworden ſein. Verehte GOtt, und uber—
las dich ihm allein; aber hute dich, die Wege ſeiner

Vorſchung beurtheilen zu wollen!
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So erzahlte mir mein Freund ſeinen Traum.
Und wenn ihr einmal ein wenig mehr Erfahrung be—
komt, ſo werdet ihr an euch und an andern tau—
ſend Beilpiele ſehen, wie ein anſcheinendes Gluk,
ein wahres Ungluk iſt; und hingegen viele Ungluks—

falle die herrlichſten Wohlthaten GOttes ſind.

Solte aber auch nichts als Ungluk uber euch
verhangt ſein; ſoltet ihr im Elende ſterben muſſen;
ſo wird euch, ſeid ihr nur ohne eure Schuld un—
glullich, noch immer ein Troſt ubrig bleiben, den
nichts euch rauben kan. Jch mus euch dieſen Troſt

bekant machen.

Kinder, wir ſind unſterblich, wir verge—
hen niemals! Zwar dieſer Leib von Fleiſch und
Knochen, der wird einmal ſterben und verweſen:
aber wir ſelbſt, die wir dieſe Leiber bewohnen, wer
den alsdan in ein anderes Leben ubergehen, wo wir
ganz gluklich, ohne Ktankheit, ohne Schmerzen,
ohne Mangel, ewig leben werden. Das hat
uns GOtt verſprechen laſſen, wenn wir hier alles
thun, was wir konnen, um recht gute Menſchen
zu werden. Diejenigen, welche das nicht thun, wer
den zwar auch ewig leben, aber es wird ihnen nicht
wohl gehen, ſondern ſie werden da, wo ſie alsdan
hinkommen, fur alle ihre Untugenden die verdiente

Strafe leiden muſſen.

Zu
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Zu einer andern Zeit, ihr Lieben, wil ich euch
ſagen, woher ich dieſes erfahren habe. Bis dahin
glaubet mir auf mein Wort; oder ſeht vielmehr
aus meinem ganzen Betragen, daß ich ſehr zuver—
laßige Nachricht davon haben muſſe. Jch bin nun—

mehr ein alter Man, und mein Leib wird nun bald
ſterben muſſen. Ach, Kinder! wuſte ich nun nicht/
daß mein eigentliches Jch, meine Sele, unſterblich
ſei; wuſte ich nicht, daß der gute GOtt, der es mir
ſchon hier in dieſer Welt hat ſo wohl ergehen laſſen,
auch nach meines Leibes Tode ſich meiner annehmen,
mir belfen, mich gluklich machen werde: wie elend

wurde ich dan ſtin? Aber ich weis es, ſo ge
wis weis ich es, als ich jene Sterne am hohen
Himmel funkeln ſehe! Jch werde leben, und un—
endlich gluklicher leben, als alle Konige der Erde
mich zu machen im Stande ſind.

Auch ihr, meine Kinder, auch ihr werdet ein—
mal mir in dieſes beſſere, ewige Leben nachfolgen;
wenn ihr euch bemuht, gute, rechtſchaffene Men—
ſchen zu werden. Dan werden wir uns wieder ſehen,
uns wieder lieben, und die Freude uber uns, uber
unſer Glut, und uber den lieben guten GOtt, der
uns wieder vertinigte, wird von unendlicher Dauer

ſein.

Liebſte Kinder! Laſt mich, o laſt mich dieſen
Troſt mit in mein Grab nehmen; den Troſt, daß ihr

eurem
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eurem alten Vater, eurem Freunde, der euch ſo
treulich ſo zartlich liebte, in allen Stukken aehorchen,
und euch dadurch derjenigen Glukſeligkeit wurdia ma—

chen wolt, zu der ich nun bald voran gehe. Gagt,
ibr theuren Lieblinge meines Herzens, ſagt, kan
ich mich darauf verlaſſen?

Die Kinder ſturzten wehmuthig ſich in ſeine Ar—
me; und drukten ihr Verſvrechen durch ſtumme
Thranen aus. Da ſagte Ehrenreich dieſe merkwur—

digen Worte: Wen GOtt vorzuglich ſegnen wil
dem gibt er fromme und gehorſame Kinder
und die Herjen aller zerfloſſen in ſprachloſer Empfin—
dung.

Tabella



Tabellariſche Vorſtellung des
Jnhalts.

Erſtes Abendgeſprach.

J. Von den Pflichten gegen uns ſelbſt, und zwar

1) Jn Anſebung unſers Korpers und deſſen Ge—

ſundheit. Seite 9.

Dieſe wird erhalten:

a) Durch Vorſichtigkeit, S. 1o.

b) Durch Maßigkeit, S. 11.
c) Durch Arbeitſamkeit, S. 13.

q) Durch erlaubte Vergnugungen, S. 16.

1) Durch Reinlichkeit, GS. 18.

2) Jn



—Se—
—S

2) Jn Anſehung unſerer Sele, S. 19.

deren Wohlſein befordert wird:

a2) durch Erwerbung guter Kentniſſe, S. 19.

b) durch Vermeidung aller Laſter, S. 22.

3. Jn Anſehung unſers außerlichen Zuſtandes, S. 26.

Von der Sparſamkeit.

a) Jm Gegenſaz auf Verſchwendung und

Nachlaßigkeit, S. 27.

b) Jm Gegenſaz auf den Geii. S. zu.

Zweites Abendgeſprach.

JIJ. Von den Pflichten gegen andere, S. 36.

1) Einleitung von dem Urſprunge der Konige, G. 36.

der Odbrigkeiten und Gerichte, S. 39.

der Geſtze, S. 40.

der Soldaten, G. 4i.

der Abgaben, G. 42.
Pflichten gegen Obete, S. 42.

z) Pflichten gegen ale Menſchen, G. 44

i) Vet



a) Vermeidung jeder Art von Gewalitthatig—

keit, S. 45.
b) des Diebſtahls, S. 47.
c) der Betrugereh, S. 60.
d) der Falſchheit und der Lgen, S. 52.
c) deos vergeblichen und ſalſchen Schwo

rtens, S. 57.
f) Erſezung des unverſehenen Echadens, S. 59.

Drittes Abendgeſprach.

III. Von den Pflichten der Geſelligkeit, S. 62.

HN Von der Dienſtfertigkeit und d m gefalligen

Weſen, S. 64.
2) Vom Neide, S. 67.

3) Vom Stolz und Hochmuth, S. 70.
4 Von der Verlaumdung, Spotterei und Tadel

ſucht, S. 73.
5) Von der Freundlichkeit, im Gegenſaz des ver—

drieslichen Weſens, S. 7n.
6) Vom Zorn, S. 76.

7) Von der Unverſohnlichkeit, S. 77.

8) Von der Schwazhaftigkeit, S. 8i.
9) Von der Undankbarkeit, S. 84.

IV. Von



JV. Von den Pflichten des hauslichen Lebens.

2) gegen Eltern, S. 88.

b) gegen Lehrer, S. 89.

e) gegen Geſchwiſter und Schulfteunde, S. 9ö.

q) gegen das Geſinde, S. 91.

V. Von den Pflichten gegen die Armen, S. drr

VI. Von den Pflichten gegen die Thiere, S. 98:

Viertes Abendgeſprach.
vil. Vom Gewiſſen, S. 102.

Vlli. Von der Religion, GS. 109.
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